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  Auf dem Kamm eines bewaldeten Bergrückens zog Dietrichs Reiterschar mit drei Saumrossen dem Winterberg entgegen. Von dort hofften sie in den Reutengrund zu gelangen, um dann die Richtung zur Kastelburg einzuschlagen.


  Die Strahlen der Morgensonne durchfluteten den lichten Wald, während die Reihe der Rosse und Reiter, einem schmalen Pfad folgend, sich zwischen den hohen Stämmen hindurchwand. Eine Zeitlang begleitete sie das perlende Gezwitscher eines Rotkehlchens. Es verstummte dann aber, als irgendwo hoch in den Bäumen das grelle, abgehackte Kichern eines Habichts ertönte.


  Dietrich ritt schweigend und mit düsterer Miene an der Spitze, während sein Knappe Roland sich dicht hinter ihm hielt. Des Ritters Gedanken weilten bei den Bewohnern der Husenburg, die er mit seinen Schützlingen so überstürzt verlassen hatte. Inzwischen fragte er sich, ob die Entscheidung, auf diese Weise der Gefangennahme durch Urban von Geroldseck zu entgehen, richtig war.


  Je länger er darüber nachsann, desto stärkere Bedenken kamen ihm. Wenn er sich die feindlichen Scharen vorstellte, die unter Führung des jungen Geroldseckers die Husenburg belagerten, dann war ihm nun alles andere als wohl zumute. Er wußte ja, daß das Kriegsvolk allein seinet- und seiner Herrin wegen in so bedrohlicher Stärke vor den Mauern der Husenburg aufmarschiert war.


  Ihm lastete man einen angeblichen Mordversuch an Egeno von Geroldseck an. Dies war zwar eine ebenso dreiste wie dumme Behauptung, aber wie er vor einigen Tagen an der Reaktion des Herrn der Husenburg bemerkt hatte, blieb auch bei unberechtigten Vorwürfen immer etwas an dem Beschuldigten hängen. Andererseits gab es genügend Augenzeugen, die diese hinterhältige Bezichtigung als gemeine Lüge entlarven konnten. Er hatte schließlich nichts anderes getan, als sich beim Übersetzen mit der Fähre über die Künzig gegen des Geroldseckers Angriff zu wehren. Niemand würde ihn verurteilen, weil er dabei Egeno durch einen Schwertstreich kampfunfähig gemacht hatte.


  Ein bitterer Zug legte sich um seine Mundwinkel. Er hatte dem Unterlegenen das Leben geschenkt, und zum Dank dafür warf ihm dessen Vater nun einen „Mordversuch“ vor. Gerade dieser üblen Unterstellung wegen erschien ihm jetzt sein Entschluß, mit Ida und den anderen unverzüglich die Husenburg zu verlassen, wie eine schnöde Flucht aus der Verantwortung.


  Es war ja nicht zu übersehen, daß er und seine Schützlinge durch ihr Auftauchen die Burg Werners von Husen in ernste Gefahr gebracht hatten. Durch die Tatsache, daß man sie dort tagelang beherbergte, wurde der Burgherr zwangsläufig in die Fehde zwischen Max von Ortenburg und Urban von Geroldseck hineingezogen.


  Immer wieder stellte sich Dietrich im stillen die Frage, welche Folgen das alles für die Bewohner von Burg Husen haben mochte. War Werner seinem Ratschlag gefolgt, einer Abordnung des Feindes Einlaß zu gewähren, um zu zeigen, daß die Gesuchten die Feste längst verlassen hatten? Waren durch deren Verschwinden der Burgherr, seine Familie und seine Getreuen vor Schlimmerem bewahrt geblieben? Oder war daraus erst recht jene Gewalttat entstanden, die Dietrich mit seiner Entscheidung für die Flucht zu vermeiden hoffte? Konnte es nicht auch sein, daß der für seine unbeherrschten Zornesausbrüche bekannte Vater seinem Sohn Egeno befohlen hatte, die Husenburg aus Rache für den fehlgeschlagenen Aufmarsch in Trümmer zu legen? Auch wenn der Alte nicht selbst dabei war, so ließ er sich wohl doch über den Fortgang seines Feldzuges durch Boten auf dem laufenden halten. Es war kaum anzunehmen, daß er alle Entscheidungsgewalt seinem Sohn überlassen hatte...


  Dietrich zügelte unvermittelt seinen Rappen, damit Roland zu ihm aufschließen konnte. Unwillig schüttelte der schwarze Hengst den Kopf, daß die Mähne flog. Es war sehr warm geworden in diesen sommerlich anmutenden Apriltagen, und die Fliegen, von der Wärme aus ihren Schlupfwinkeln hervorgelockt, plagten ihn.


  „Höre, Knappe“, sagte Dietrich entschlossen. „Ich will, daß du zur Husenburg zurückkehrst. Ich muß wissen, wie es dort aussieht. Versuche herauszufinden, ob Egeno sie besetzt hält oder ob er mit seinem Kriegsvolk inzwischen wieder abgezogen ist. Laß dich aber in der Burg erst sehen, wenn du sicher bist, daß die Feinde nicht mehr in der Nähe sind.“


  Roland warf seinem Herrn einen erstaunten Blick zu, zog es jedoch vor, schweigend zu nicken, als er dessen ernstes Gesicht sah.


  „Wenn für die Burg keine Gefahr mehr besteht, dann sprich mit deinem Vater, aber nur dann! Bitte ihn, dir vier oder fünf Reisige zu unserer Bedeckung mitzugeben. Eine Verstärkung würde unsere Reise sicherer machen. War er vorher unwillig, sie zu gewähren, so wird er es gerne tun, wenn die Gefahr einer Erstürmung seiner Burg vorüber ist.“


  „Ihr denkt, wir brauchen zusätzlichen Schutz?“ fragte Roland schüchtern.


  Dietrich zeigte ein dünnes Lächeln. „Es kann nicht schaden, wenn uns ein paar zusätzliche Reisige in dieser Wildnis begleiten. Wir müssen eine uns unbekannte Gegend durchqueren. Du hast bei dem Fest auf deines Vaters Burg ja selbst gehört, daß besonders der Geroldswald bei denen, die ihn kennen, verrufen ist. Und da müssen wir durch. Ein paar Bewaffnete mehr bedeuten einfach mehr Sicherheit für unsere Schutzbefohlenen."


  Inzwischen war Giselbert nach vorne gekommen, um etwas über die Ursache des plötzlichen Aufenthaltes zu erfahren. Die Pferde hinter ihm bildeten eine unruhige und durch das schwierige Gelände auseinander gezogene Kette. Schnaubend und mähneschüttelnd versuchten sich die Tiere der lästigen Fliegen zu erwehren. Dazwischen befanden sich die beiden Frauen mit dem Kind. Sie saßen gespannt auf ihren Zeltern und fragten sich, was die Männer dort vorne wohl zu beratschlagen hatten. Selbst Greif, der bisher wie gewöhnlich dem Trupp vorausgeeilt war, kam zurück und umkreiste neugierig die drei Reiter an der Spitze.


  In kurzen Worten unterrichtete Dietrich den Waffenknecht über den Sachverhalt, den er mit Roland besprochen hatte. Der Knappe wiederum wollte wissen, wie und wo er mit Dietrich und seinen Leuten wieder zusammentreffen werde.


  „Wir ziehen von hier aus nur noch bis zum Winterberg“, erklärte ihm Dietrich. „Dort warten wir auf dich und die Begleiter, die dann hoffentlich bei dir sein werden. Halte dich immer auf diesem Gebirgskamm, dann kannst du nicht fehlgehen. Solltest du heute noch zurückkommen und allein, dann kann ich mir denken, was geschehen ist, noch ehe du den Mund aufmachst. Bist du aber nicht zurück, wenn die Nacht hereinbricht, dann werte ich das als gutes Zeichen. Du findest uns so oder so auf dem Winterberg, wo wir unser Nachtlager aufschlagen werden.“


  Dietrich verstummte und warf einen Blick auf den schwarzen Wolfshund, der jetzt mit gespitzten Ohren vor ihnen auf den Hinterbacken saß und abzuwarten schien, was dieser unvermittelte Halt zu bedeuten hatte.


  „Du kannst uns nicht verfehlen, Knappe“, sagte Dietrich, wobei der Hauch eines Lächelns über sein Gesicht huschte. „Greif findet uns bestimmt!“


  „Oh, ja, da habt Ihr recht“, rief Roland und warf dem Hund einen stolzen Blick zu. „Der findet jede Fährte. Es herrscht ja trockenes, warmes Wetter, da verweht so eine Spur nicht so schnell!“


  Giselbert faßte sich bei diesen Worten an sein linkes Schultergelenk und verzog das Gesicht. „Mit dem warmen Wetter wird's bald ein Ende haben, wenn meine Knochen mich nicht täuschen. Es zwackt mich nämlich schon seit gestern abend in der Schulter.“


  Er blickte mißmutig zu dem zwar wolkenlosen, aber wie überlaufen aussehenden Himmel. „Mir ist, als bekämen wir noch einmal Schnee!“


  „Mal den Teufel nicht an die Wand, Giselbert!“ sagte Dietrich verdrießlich. „Schnee wäre das Letzte, was wir brauchen können!“


  „Dann mache ich mich jetzt lieber auf den Weg, Herr“, sagte Roland und wandte zwischen den Bäumen sein Pferd. „Der Morgen wird vergangen sein, bis ich die Burg erreicht habe. Ich werde zusehen, daß ich bald zurück bin.“


  Er rief seinem Hund, der offenbar sofort erfaßte, wohin es ging, denn er setzte sich eilends vor Rolands Roß und schlug die Richtung ein, aus der sie gekommen waren.


  „Der weiß scheinbar, was los ist!“ bemerkte Giselbert verwundert, während er und Dietrich den beiden nachsahen, bis sie zwischen den Stämmen verschwunden waren.


  „Ja“, sagte Dietrich nachdenklich. „So ein Tier spürt oft schneller als wir Menschen, worauf es ankommt.“


  Als er bemerkte, daß die Augen der beiden Frauen fragend auf ihn gerichtet waren, trieb er sein Roß in ihre Nähe. Ida machte ein fast erschrockenes Gesicht. Sie hielt ihren kleinen Sohn vor sich im Sattel umklammert, als hätte sie Angst, ihn zu verlieren.


  „Habt Ihr Eure Pläne geändert?“ fragte sie in ängstlichem Ton. „Wohin reitet der Knappe? Glaubt Ihr, daß wir verfolgt werden?“


  Mit einem kurzen Seitenblick sah Dietrich, daß sich auch auf Berthas sonst unbewegten Zügen eine nicht geringe Besorgnis zeigte. Rasch erläuterte er den beiden, warum er den Knappen zurückgeschickt hatte. Dabei bemühte er sich, denn ganzen Vorgang als harmlos hinzustellen, um die Befürchtungen der beiden zu zerstreuen.


  Da der Winterberg etwas tiefer lag als die höchsten Bereiche des Gebirgskammes, auf dem sie entlangzogen, ging es auf der zweiten Hälfte der Wegstrecke leicht abwärts, so daß sie zügig vorankamen.


  Währenddessen trieb Roland sein Roß, wo immer es das Gelände erlaubte, zu rascherer Gangart an. Er wußte, daß Eile not tat. Und doch hatte er auf diesem Weg Zeit genug, über die von Dietrich geäußerte Besorgnis wegen der Husenburg nachzudenken. So kam es, daß er erst nach einer geraumen Weile bemerkte, daß es kühler geworden war. Ein Blick durch die Baumwipfel zum Himmel zeigte ihm, daß sich dicke graue Wolken vor die Sonne geschoben hatten.


  Obwohl es erst auf Mittag zuging, wurde es dämmrig im Wald. Greif eilte jetzt nicht mehr so weit voraus wie zu Anfang. Er kam häufiger zurück, wie um sich zu vergewissern, daß Roß und Reiter ihm auch wirklich folgten. Nach einer Weile verließ Roland den Pfad, den er gemeinsam mit den anderen am Morgen in umgekehrter Richtung für die Flucht benutzt hatte. Er lenkte sein Roß in einen mehr westlichen Teil des Bergwaldes, da er sich der Husenburg von vorne nähern wollte. Dazu wählte er jetzt einen alten Wildwechsel, der unweit jener Kluft entlangführte, die Gebirge und Burg trennte.


  Als er noch etwa zweihundert Schritte von der Schlucht entfernt war, zügelte er sein Roß und ließ sich aus dem Sattel gleiten. Leise befahl er Greif an seine Seite. Er sah sich um, aber kein Laut, keine Vogelstimme war zu hören, kein Windhauch bewegte die Bäume. Plötzlich wurde ihm bewußt, daß die Luft noch kälter geworden war, denn ihn fröstelte. Ärgerlich dachte er an den pelzgefütterten Mantel, den seine Mutter ihm mitgegeben hatte und der jetzt weit entfernt auf einem der Saumpferde verpackt war.


  Kurze Zeit später fuhr unvermittelt ein kalter Wind von Norden her durch die Bäume und frischte mehr und mehr auf. Es schien, als ob mit dem Nordwind der Winter zurückkehrte und unter seinem eisigen Hauch der sich eben entfaltende Frühling erstarb.


  Roland schauderte in seinem dünnen Lederwams. Er biß die Zähne zusammen und ging, das Pferd am Zügel führend, langsam weiter. Schließlich sah er die vertrauten Umrisse der Husenburg mit dem alles beherrschenden Rundturm des Bergfrieds zwischen den Bäumen hindurch auftauchen. Er band den Wallach an eine der hoch aufragenden Tannen, hieß Greif, sich zu setzen, und schlich sich, die Deckung des Unterholzes ausnutzend, zum Rand des Waldes vor, der hart an der Kluft endete.


  Er musterte die jenseits sich erhebenden Mauern, ob hinter den Zinnen Bewaffnete zu sehen seien. Bald entdeckten seine spähenden Augen die metallenen Helme zweier Kriegsknechte auf Wache. Gemächlich schritten die beiden den hinter den Zinnen liegenden Wehrgang entlang - immer hin und her. Manchmal blieben sie stehen und spähten zum Wald hinüber.


  Roland konnte von seinem Standort aus nicht deutlich unterscheiden, ob die beiden Bewaffneten zur Besatzung seines Vaters gehörten, oder ob es gar Egenos Leute waren. Allerdings sagte er sich, daß dieser sich wohl nicht die Mühe gemacht hätte, die Burg zu besetzen und dafür Krieger abzustellen. Also, folgerte er weiter, mußte es sich um Waffenknechte der Husenburg handeln, was wiederum bedeuten würde, daß der Geroldsecker die Feste nicht angegriffen hatte.


  Trotzdem blieb Roland vorsichtig und immer auf Deckung bedacht. So lange er nicht sicher wußte, daß der Feind abgezogen war, durfte er sich keinesfalls zeigen. Lieber wollte er die schwierige und zeitraubende Umrundung der Burg auf sich nehmen, bis er sich überzeugt hatte, daß sie frei vom Feind war.


  Er eilte zurück zu seinem Roß, wo Greif ihn schwanzwedelnd empfing und mit freudigem Gewinsel an ihm emporsprang, als wäre er tagelang fort gewesen.


  „Still!“ zischte Roland, ließ jedoch die Begrüßung des Hundes lächelnd über sich ergehen. Er löste die Zügel seines Wallachs vom Baum, führte ihn in westlicher Richtung durch den Wald und achtete dabei darauf, daß er den bisherigen Abstand von der Schlucht einhielt, um von der Burg aus nicht gesehen zu werden. Der schwarze Wolfshund hielt sich auf seinen strengen Befehl dicht neben ihm. Sorgfältig umging Roland Stellen, wo dürre Zweige am Boden lagen, deren Knacken ihn hätte verraten können.


  Immer wieder blieb er stehen und lauschte, ob vertraute Geräusche hinter den Mauern der Burg zu vernehmen seien. Aber dort rührte sich nichts, was ihm als Hinweis hätte dienen können. Es half nichts, er mußte die Burg zunächst bis zum Haupttor weiträumig umgehen. Auf diese Weise hoffte er, einen ersten Eindruck über die Lage im Innern der Burg zu gewinnen.


  Vereinzelt begannen große Schneeflocken zu fallen. Mißmutig blickte Roland zu dem grau verhangenen Himmel auf. Er stapfte weiter, mit dem Roß hinter und Greif dicht neben sich. Es ging sachte abwärts, und schließlich erreichte er die Stelle, wo die Ränder der Schlucht sich abflachten und in den dahinter liegenden Wald übergingen.


  Es dauerte noch eine ganze Weile, bis er, immer in der Deckung der Bäume, in Pfeilschußweite die Vorderfront der Burganlage einsehen konnte. Jetzt entdeckte er auch das Banner der Husenburg, das wie eine Standarte im Nordwind flog. Dies mochte ein gutes Zeichen sei, denn wenn der Feind die Burg erobert hätte, wäre wohl dessen Fahne aufgepflanzt gewesen. Aber ganz sicher war er sich nicht. Konnte die im Winde fliegende Fahne seines Vaters nicht auch ein Köder sein, der ein friedliches Leben auf der Burg vortäuschte?


  Sein Blick fiel auf das Torhaus. Er sah mißmutig, daß die Zugbrücke hochgezogen war. Alles lag still vor ihm, und die schweigenden Mauern wirkten auf einmal bedrohlich auf ihn.


  Lächerlich, ging es ihm durch den Kopf, laß dich bloß nicht konfus machen! Um der aufkommenden Besorgnis keinen Raum zu geben, dachte er einen Moment an Dietrich. Der wüßte, was zu tun wäre. Nun gut, aber jetzt war keiner da, der ihm, dem kleinen Knappen, einen Rat geben konnte. Er mußte allein einen Weg finden, um sich über die Lage hinter den Mauern Klarheit zu verschaffen, ohne gesehen zu werden. Aber wie? Aus der Deckung durfte er sich keinesfalls wagen, so lange er nicht herausgefunden hatte, was ihn erwartete.


  Es schneite jetzt stärker. Die schweren, nassen Flocken trieben, vom Nordwind gepeitscht, in fast waagrechter Richtung auf den Wald zu und überzogen im Nu die Nordseite der Bäume mit einer klebrigen weißen Masse. Nach kurzer Zeit hatte der jetzt dicht fallende Schnee wie ein Vorhang die Burg Rolands Blicken entzogen.


  Rasch begriff der Knappe, daß er jetzt ungesehen bis vor die Burgmauern gelangen konnte. Er schwang sich in den Sattel und trieb seinen Wallach aus dem Wald heraus ins Freie. Sofort fiel der Wind ihn an und peitschte die nassen Flocken in wirbelnden Schauern gegen Roß und Reiter. Roland fühlte, wie sein Wams im Nu auf der Windseite durchnäßt war und daß die unangenehme Kälte ihn dort wie mit einer Eishand ergriff.


  Er biß die Zähne zusammen, duckte sich auf den Hals seines Wallachs, um Wind und Schnee eine möglichst geringe Angriffsfläche zu bieten, und trieb das Roß zu einer schnelleren Gangart an. Greif, dessen schwarzes Fell auf der dem Schneesturm ausgesetzten Seite nach wenigen Augenblicken weiß überzogen war, eilte voraus und verschwand in dem dichten Schneegestöber.


  Dem einsamen Reiter schien es, als verlöre er, eingehüllt in den furiosen Reigen der Flocken, jedes Zeitgefühl. Jeder Laut wurde im rasenden Gewirbel der windgepeitschten Schneeschauer verschluckt. Das Stampfen der Hufe, das Schnauben des Rosses - die Geräusche erschienen wie durch Watte gedämpft. Es war ein plötzlicher Wintereinbruch, der gnadenlos das zarte Frühlingsgrün der vor der Burg sich dehnenden baumlosen Wiese mit weißen Wogen zuschüttete.


  Unvermittelt tauchte die Burg schemenhaft vor Roland auf. Er zügelte sein Roß, um bei der schlechten Sicht nicht in den davor liegenden Graben zu stürzen. Bald erkannte er, daß er etwas vom direkten Weg abgekommen war, denn das Torhaus lag wohl zwei Dutzend Schritte links von ihm.


  Er kämpfte sich durch die heranbrausenden Schneeschwaden bis zu der Stelle vor, wo die hochgeklappte Zugbrücke normalerweise auflegte. Mit zusammengekniffenen Augen musterte er den im dicht fallenden Schnee nur in Umrissen erkennbaren Torbau. Nichts rührte sich dort. Er überlegte, ob er es riskieren sollte, sich zu melden. Ungefährlich war das nicht, schließlich mußte er sich zu erkennen geben, wenn ein Torwächter ihn anrief und nach seinem Begehren fragte. Aber etwas anderes blieb ihm in der jetzigen Situation nicht übrig. Er entschloß sich, das Risiko, eventuelle Feinde in der Burg auf sich aufmerksam zu machen, einzugehen. Wenn wirklich Egenos Leute dort waren, würde er es sehr schnell merken und konnte sofort in dem alles verhüllenden Schneegestöber verschwinden. Er würde nicht einmal eine Spur hinterlassen, weil die dicht fallenden weißen Massen in kürzester Zeit alles zudeckten.


  Er legte die Hände trichterförmig an den Mund und schrie, um den heulenden Wind zu übertönen, so laut er konnte: „Holla! Holla, Torwache!“


  Im Sattel zusammengekauert, horchte er, ob von drüben Antwort käme. Regungslos und mit gesenktem Kopf ließ sein Wallach den Schneesturm über sich ergehen. Selbst Greif schien das pelzige Genick eingezogen zu haben und starrte mit hängender Zunge auf den verschlossenen Eingang. Roland glaubte, in einer der Schießscharten einen Helm blinken zu sehen.


  „Holla, Wächter!“ schrie er aus Leibeskräften. „Öffne das Tor! Laß die Brücke fallen!“


  Dicht neben dem Torbau tauchte hinter den Mauerzinnen eine behelmte Gestalt auf. Es schien dem Knappen, als versuchte sie, mit spähendem Blick das Schneetreiben zu durchdringen.


  „Wer...seid...Ihr und was...wollt Ihr?“ drang ein von dem heulenden Wind zerrissener Ruf an Rolands Ohr. Blitzartig erkannte er die Stimme Heinrichs, seines Vaters Waffenmeister. Die Erleichterung lähmte für einen Augenblick seine Entschlußkraft. Neben ihm begann Greif laut zu bellen und weckte ihn damit aus seiner Erstarrung.


  „Roland von Husen ist hier!" schrie er, so laut er vermochte. "Öffnet das Tor!“


  Die Gestalt hinter den Zinnen verschwand. Roland hörte trotz des heulenden Sturmes die Wortfetzen eines Befehls, der im Torbau ertönte: „Rasch...Brücke ...runter! Der junge Herr... draußen!“


  Nach einem heißen Bad und einem nicht minder heißen und mit Honig versetzten Becher Bier, angetan mit trockenen Kleidern, saß Roland geraume Zeit später mit seinen Eltern und dem Waffenmeister in einer der Kemenaten an einer rasch aufgebauten kleinen Speisetafel und stillte seinen Hunger.


  Draußen, vor den von innen mit hölzernen Klappläden verschlossenen Fensteröffnungen, fauchte der Wind in Stößen gegen das Gemäuer, rumorte in den Fensterlichtungen und rüttelte an den Läden. In dem kleinen Gemach erhellten die Flammen mehrerer ölgefüllter Schalen den Raum, während ein flackerndes Feuer im Kamin lustig prasselte und wohlige Wärme verbreitete.


  Als Roland satt war, lehnte er sich mit einem zufriedenen Seufzer zurück. Er begann, den gespannt lauschenden Erwachsenen die Gründe zu erläutern, die zu seiner unerwarteten Rückkehr geführt hatten. Greif hatte sich in einer dem Kaminfeuer entgegengesetzten Ecke niedergelassen. Den buschigen Kopf auf den Vorderläufen, die Ohren gespitzt, lag er reglos da und horchte auf die Stimme seines Herrn.


  „So, so“, sagte Werner von Husen ironisch, als sein Sohn geendet hatte. „Dietrich macht sich also Sorgen um uns, sieh an, sieh an. Und trotzdem will er Verstärkung von mir, was nichts anders bedeutet, als daß ich in diesen unruhigen Tagen meine eigene Mannschaft und damit die Verteidigung der Burg schwächen soll!“


  Elisabeth war aufgestanden und hinter ihren Sohn getreten. In mütterlicher Besorgnis legte sie eine Hand auf seine Schulter, und als sie sprach, erweckte sie den Eindruck, als sei sie erzürnt. „Hat er nichts Besseres gewußt, als dich bei diesem Wetter loszuschicken?“


  Lächelnd tätschelte Roland die Hand auf seiner Schulter. „Aber Mutter, als ich aufbrach, schien die Sonne, und es war warm. Niemand konnte wissen, daß das Wetter um diese Jahreszeit derart umschlagen würde!“


  „Das ist wohl wahr“, meinte der Waffenmeister, der bisher schweigend zugehört hatte. „Aber der April macht halt Kapriolen, so lange der Monat dauert.“


  „Dietrich hat dich also hergeschickt, um zu erfahren, wie es uns mit Egeno von Geroldseck ergangen ist!" nahm der Burgherr das ursprüngliche Gesprächsthema wieder auf. "Ich würde viel darum geben, wenn ich wüßte, ob diese Besorgnis echt oder nur ein Vorwand ist, um mir ein paar Bewaffnete abzuluchsen.“


  In der Stimme des Burgherrn mischten sich Ärger und Skepsis, als er fortfuhr. „Wie stellt er sich das eigentlich vor? Sollen wir die Burg einfach eines Teiles ihrer Besatzung entblößen? Was ist, wenn Egeno zurückkommt? Mit den paar Waffenknechten, die mir blieben, könnte ich mich gleich dem Feind ergeben!“


  „Er wußte wohl auch, welcher Gefahr wir ausgesetzt waren, als er sich mit seinen Leuten aus dem Staub machte!“ meldete sich des Burgherrn Gemahlin mit spitzem Unterton.


  Roland sprang auf, und der eben noch ruhig daliegende Hund hob ruckartig den Kopf.


  „Was redet Ihr denn, Mutter!“ rief Roland zornig. „Dietrich hat sich nicht aus dem Staub gemacht. Schließlich ist er für das Wohl seiner Herrin und ihres Sohnes verantwortlich und mußte sich für die Weiterreise entscheiden. Und wie ich sehe, war seine Überlegung, daß Egeno von Geroldseck dadurch von der Husenburg ablassen würde, richtig, oder etwa nicht?“


  Er blickte mit zornblitzenden Augen von einem zum anderen.


  „Gemach, gemach, Sohn“, ergriff Werner von Husen erneut das Wort und gebot Roland mit einer theatralisch anmutenden Geste, sich wieder zu setzen. „Ganz unrecht hat deine Mutter nicht. Wir waren wirklich in großer Gefahr, und leicht hätte es sein können, daß du bei deiner Rückkehr anstelle unserer stolzen Burg nur noch rauchende Trümmer vorgefunden hättest!“


  Da Roland hierauf nichts zu erwidern wußte, herrschte für einige Augenblicke nachdenkliches Schweigen. Er setzte sich wieder, während Elisabeth von Husen vor den Kamin getreten war und mit verschränkten Armen in die knisternden Flammen starrte. Der Hund nahm wieder seine frühere Stellung ein.


  „Ja, ja, Junge“, sagte der Burgherr in die Stille hinein. „Viel hätte wahrlich nicht gefehlt, und es wäre um uns geschehen gewesen.“


  Er warf seinem Waffenmeister einen vielsagenden Blick zu und nickte bedeutungsschwer. „Ich weiß nicht, ob wir noch hier und die Burg noch heil wäre, wenn uns nicht das Glück zur Seite gestanden hätte, nicht wahr, Heinrich?“


  Der große, massige Waffenmeister mit seinem schwarzen Kraushaarkopf nickte zustimmend. „Ja, das ist wohl wahr! Ich will Eurem Sohn erzählen, was geschah, nachdem Dietrich mit seinen Leuten die Burg verlassen hatte.“


  Zunächst jedoch griff er bedächtig nach seinem mit Bier noch halbgefüllten Becher, den er vor sich stehen hatte, und leerte ihn mit einem gewaltigen Zug. Dann gab er einen Seufzer von sich und stellte den Becher wieder auf die Tafel zurück. Er sah nicht, wie Elisabeth ihn beobachtet hatte und jetzt mit mißbilligender Miene die Augenbrauen hochzog, sondern wandte sich Roland zu.


  „Es war ja noch früher Morgen, als ihr aufgebrochen seid“, begann er endlich in dem ihm eigenen schleppendem Tonfall. „Anschließend begab ich mich zusammen mit deinem Vater zum Torbau. Die Zugbrücke war natürlich hochgezogen. Jenseits des Burggrabens aber war unter Führung Egenos von Geroldseck ein beachtlicher Heerhaufen aufmarschiert. Anscheinend war seine Verwundung, die ihm Dietrich auf der Fähre zugefügt hatte, nicht so schlimm, wie es wohl ursprünglich aussah. An der Spitze seiner Scharen forderte der junge Geroldsecker, daß wir die Burg öffnen sollten, andernfalls würde er keinen Stein auf dem anderen lassen.“


  Werner von Husen mischte sich ein. „Ja, Sohn, das war eine üble Botschaft, die er mir da an den Kopf schleuderte. Und es war keine leere Drohung, das darfst du mir glauben!“


  Heinrich, der sich nicht aus der Ruhe bringen ließ, ergriff wieder das Wort. „Du mußt wissen, Roland, die wehrfähige Besatzung unserer Burg zählt, deinen Vater mit eingerechnet, ganze sechzehn Mann. Das Heer des Feindes dagegen bestand aus rund zweihundert Mann Fußvolk und zusammen mit den ursprünglichen Belagerern aus nahezu hundert Berittenen. Darunter befand sich ein gutes Dutzend kampferprobter Ritter! Außerdem zählten wir mindestens zwanzig für den Einsatz vorbereitete Sturmleitern, die der Feind zur Überwindung unserer Mauern bereithielt.“


  „Es sah ganz böse aus für uns“, warf der Burgherr mit wichtiger Miene ein. „Egeno hätte nur an einigen Stellen massierte Kräfte einzusetzen brauchen, und unsere dünne Verteidigungslinie auf der Ringmauer wäre auseinander gerissen worden. Dann hätten seine Krieger seelenruhig an einem ungedeckten Abschnitt über die Mauer klettern können, nicht wahr, Heinrich?“


  Der Waffenmeister nickte bedeutungsschwer, ehe er in rauhem Ton seinen Bericht fortsetzte. „Um es kurz zu machen - gegen diese Übermacht hätten wir wenig ausrichten können, das wurde uns sehr schnell klar. Also befolgten wir den Rat, den Dietrich uns gab. Dein Vater schlug Egeno vor, ihn mit einer Bedeckung von zehn Mann in die Burg zu lassen, damit er sich mit eigenen Augen davon überzeugen konnte, daß Dietrich und seine Schützlinge nicht mehr da waren. Die einzige Bedingung, die er stellte, war, daß das feindliche Heer sich bis zum Waldrand zurückziehen müßte, bevor die Zugbrücke fallen würde."


  Der Waffenmeister schwieg einen Augenblick und starrte mit verlangendem Blick auf seinen leeren Becher, bezwang sich dann jedoch und setzte seinen Bericht fort.


  "Egeno, offensichtlich überrascht von dem Gehörten, rief seine führenden Gefolgsleute zusammen. Sie stiegen von ihren Rossen und berieten sich. Ich glaube, das Schicksal der Husenburg stand auf des Messers Schneide, denn sie wurden sich lange nicht einig. Da sie lautstark diskutierten, schnappten wir im Torbau einiges von dem auf, worüber sie draußen stritten. Schon bald begriffen wir, daß die kriegsgewohnten Heißsporne unter den Rittern den Kampf wollten. Wahrscheinlich dachten sie in erster Linie an das Lösegeld, das sie sich von einer Gefangennahme der Burgherrschaft erhofften. Besonders bedrohlich für uns war, daß einige von ihnen den Einwand vorbrachten, noch nie von einem solchen Vorschlag - wie ihn Werner von Husen gemacht hatte - gehört zu haben. Das seien Einfälle von Leuten, die mit dem Teufel im Bunde stünden und sich seiner List bedienten.“


  Unter dem Eindruck der Erinnerung an das dramatische Geschehen schüttelte Heinrich jetzt noch voll Entrüstung den Kopf. Gleichzeitig wanderten seine Augen begehrlich zu der gefüllten Bierkanne, die in Reichweite vor ihm auf der Tafel stand. Er schien zu überlegen, ob er zuerst seinen Durst stillen oder mit trockener Kehle weitererzählen sollte. Aber Roland enthob ihn vorläufig dieser für den trinkfesten Waffenmeister schwierigen Entscheidung.


  "Und weiter", drängte der gespannt lauschende Knappe. "Was geschah dann?"


  Mit gerunzelter Stirn sah Heinrich den Jungen an, als fühlte er sich in einer wichtigen Betrachtung gestört.


  „Nun ja", versetzte er unwirsch. "Sie fingen lautstark an, die Rechtschaffenheit deines Vaters zu bezweifeln! Ein echter Ritter, schrien sie, würde sich furchtlos zum Kampfe stellen und nicht versuchen, sich mit Weiberränken aus der ritterlichen Pflicht zu stehlen. In diesem Augenblick glaubten wir hinter unseren Mauern, daß jetzt alles aus wäre. Besonders das Argument, wir stünden mit dem Teufel im Bunde, schien den jungen Egeno mächtig zu verunsichern. Na, wer weiß, was für Gedanken er bei dieser Vorstellung wälzte. Wer hat schon gerne mit dem Teufel zu tun!“


  „Solche Dinge hat der schlaue Dietrich auch nicht bedacht, als er uns seinen gefährlichen Einfall aufschwatzte“, warf Rolands Mutter schnippisch ein, die Heinrichs Erzählung bisher schweigend mit angehört hatte.


  „Ach, das will ich nicht sagen“, schwächte Heinrich den giftigen Einwand Elisabeths rasch ab und kam damit seinem Herrn zuvor, der dazu ansetzte, in dasselbe Horn wie seine Gemahlin zu blasen. „Man kann schlecht voraussagen, wie die Gegenseite sich in einer solchen Lage verhält! Während wir also dachten, alles sei verloren, kam doch noch die Wende. Jener Bewaffnete, den Dietrich Erdmann nannte, trat neben Egeno, zog ihn aus dem Kreis der Ritter und redete leise auf ihn ein. Was er zu ihm sagte, konnten wir nicht verstehen. Es führte auf jeden Fall dazu, daß Egeno anschließend beschloß, unseren Vorschlag anzunehmen, und damit das Streitgespräch seiner Leute abrupt beendete.“


  Der Waffenmeister schwieg einen Moment und nickte Roland mit bedenklicher Miene zu, mit der er die Bedeutung jenes dramatischen Augenblickes zu bekräftigen suchte.


  „Du kannst dir wohl ausmalen, welcher Zentnerstein uns vom Herzen fiel, als wir sahen, wie das Heer des Geroldseckers sich langsam zum Waldrand hin zurückzog. Denn erst in diesem Augenblick wußten wir, daß unsere oder vielmehr Dietrichs Rechnung aufgehen würde. Vor dem Burggraben blieb nur Egeno mit zehn Mannen zurück.“


  Heinrich lehnte sich zurück und blickte ernst von einem zum anderen. Auf Elisabeths Gesicht weilten seine Augen etwas länger. Und da er sah, daß sie gerade ihren Sohn mit mütterlicher Besorgtheit betrachtete, nutzte er die Gunst des Augenblicks. Beherzt griff er zu der Bierkanne, füllte eilig seinen Becher und trank in tiefen Zügen. Er gewahrte nicht, daß Elisabeth sich inzwischen ihm zugewandt hatte und ihn mit einem Blick fixierte, der einem Basilisken Ehre gemacht hätte. Aber sie kam nicht dazu, den Waffenmeister zu rügen, denn gerade, als sie zu einer entsprechenden Bemerkung ansetzte, fuhr ein Windstoß in den Kamin und trieb eine Rauchwolke in den Raum. Die Burgherrin eilte zu einem der Fenster und riß den Laden auf, um den Rauch abziehen zu lassen, wobei der Wind ihr einen Schwall Schnee vor die Füße warf.


  „Den Rest kannst du dir fast schon denken, Roland“, fuhr Heinrich schließlich fort, nachdem er hastig noch ein paar kräftige Schlucke genommen hatte, während Elisabeth mit ihrer Fensteröffnung beschäftigt war. „Egeno durchforschte mit seinen Männern lediglich die Ställe. Offenbar suchte er nach Dietrichs Rappen, der ja nicht zu verwechseln ist, wegen seiner Größe und seinem kohlschwarzen Fell. Nachdem sie nichts fanden, gingen sie im Burghof umher und entdeckten das Tor hinter dem Roßstall, das zu dem Fluchtweg führt, den Dietrichs Schar genommen hatte. Ein Blick auf den zertrampelten Boden des schmalen Absatzes jenseits der Mauer zeigte ihnen, daß hier zuvor etliche Menschen und Rosse ihre Fährte hinterlassen hatten.“


  „O ja“, sagte Werner von Husen, wobei er die rechte Hand in Kopfhöhe hin und her drehte, um die Bedeutung seiner Bemerkung zu unterstreichen. „Das haben sie sich sehr genau angesehen. Sehr genau! Wer weiß, ob dabei unser Schicksal nicht erneut am seidenen Faden hing!“


  „Ach, das glaube ich nicht“, entgegnete Heinrich wegwerfend, und fuhr dann betont gelassen fort: „Egeno wollte nur noch wissen, wie die Flüchtlinge die Kluft überwunden hätten. Wir sahen keinen Grund mehr, es ihm zu verheimlichen. Danach wechselte er mit dem Krieger namens Erdmann flüsternd ein paar Worte. Kurz darauf beendete er die Suche, verließ die Burg und zog mit allen seinen Mannen ab.“


  „Was mich immer noch wundert“, sagte Werner von Husen, „ist die Tatsache, daß sie es plötzlich so eilig hatten, fortzukommen.“


  Heinrich pflichtete ihm mit einem Kopfnicken bei und sagte nachdenklich: „Darauf kann ich mir auch keinen Reim machen.“


  *


  Gleich, nachdem der Knappe sie verlassen hatte, war auch Dietrich mit seiner Schar wieder aufgebrochen. Um zu vermeiden, daß die Pferde auseinanderliefen und das eine oder andere sich gar selbständig machte, hielt Giselbert jetzt zwei der Packpferde am Zügel und bildete den Schluß der Kolonne, während Dietrich an der Spitze das dritte Saumroß mit sich führte. Zwischen ihnen ritten schweigend die beiden Frauen mit dem Kind.


  Seit Roland fort war, hatte sich der Himmel mehr und mehr mit Wolken überzogen, bis schließlich dunkelgraues dichtes Gewölk den Tag zur Nacht zu machen schien. Alle hatten sich in ihre Mäntel gehüllt, denn die balsamisch warme Frühlingsluft war jählings einer ungemütlichen feuchten Kälte gewichen. Sie wurde herangetragen von einem mehr und mehr auffrischenden Wind, der plötzlich umgesprungen war und jetzt von Norden kam und von den in dieser Höhenlage nicht sehr dicht stehenden Bäumen kaum abgehalten wurde.


  Dietrich hob mißmutig den Kopf zu den düsteren, wie geballter Rauch daherziehenden Wolken, aus denen bereits einzelne Schneeflocken herabschwebten. Er zügelte sein Roß, das stampfend auf der Stelle trat und dabei leise schnaubte, daß die Atemluft dampfend vor seinen Nüstern aufstieg. Das hinterher trottende Saumroß riß den Kopf empor und stoppte hart an der Hinterhand seines Vordermannes.


  „Ruhig, Titus“, murmelte Dietrich und tätschelte seinem Streitroß sanft den Hals. „Es sieht so aus, als müßten wir uns eine Unterkunft verschaffen. Wer weiß, was da gleich von oben herabkommt!“


  Inzwischen waren auch die anderen herangekommen und hielten ebenfalls an. Dietrich deutete zum Himmel und dann auf eine etwa einen Pfeilschuß entfernte Stelle, etwas abseits ihrer Marschrichtung, wo dichtes Jungholz die hohen Tannen ablöste.


  „Wir müssen uns schützen, denn es sieht nach einem Unwetter mit allerhand Schnee aus. Dort drüben können wir uns eine Art Dach über dem Kopf verschaffen.“


  Die Schneeflocken fielen dichter. Als sie das Dickicht erreicht hatten und abgesessen waren, hieben Dietrich und Giselbert in aller Eile zahlreiche längere Tannenzweige von den jungen Stämmen. Sie befestigten sie notdürftig als schützendes Dach in Mannshöhe zwischen den dicht ineinander greifenden Ästen der Jungbäume. Von dem übrigen Tannenreisig bereiteten sie ein Lager, auf dem die Frauen und das Kind es sich einigermaßen bequem machen konnten. Zugedeckt mit den mitgeführten Steppdecken, konnten sie nun ausharren, bis der Schneesturm vorüber war.


  Anschließend sattelten die beiden Männer eilig die Reittiere ab und warfen ihnen jeweils eine der vorhandenen Decken zum Schutz gegen Schnee und Kälte über. Danach befreiten sie auch die Saumrosse von ihrem Gepäck, das sie unter einem Dickicht verstauten und mit einer weiteren Decke vor dem heranziehenden Unwetter notdürftig schützten. Die Rosse standen reglos mit dem Rücken gegen den aufkommenden Wind und den in dicken Flocken herangetriebenen Schnee und ließen die Köpfe hängen.


  „Sollen wir sie anbinden?“ fragte Giselbert.


  Dietrich schüttelte den Kopf und zog sich den Mantel enger um die Schultern. „Das ist nicht nötig. Bei diesem Schneetreiben entfernen sie sich nicht!“


  Im Nu wuchs die weiße Masse dort, wo die Bäume weiter auseinander standen, fast einen halben Fuß hoch.


  „Der Schnee ist naß und schwer“, sagte Ida bedrückt, die zusammen mit Bertha und dem Knaben unter dem behelfsmäßigen Dach saß, unter dessen Schutz sich jetzt auch die beiden Männer drängten. In trübsinnigem Schweigen starrten sie auf die dicht fallenden Flockenschauer, die wie aus Kübeln von den im Schneegestöber nicht mehr sichtbaren Wolken auf die Erde geschüttet wurden.


  „Wir können nur hoffen, daß das weiße Zeug bald wieder taut“, sagte Dietrich und betrachtete mit gerunzelter Stirne das Schneetreiben. „Es sieht mir allerdings nicht danach aus!"


  Giselbert nickte beipflichtend. „Ich glaube auch nicht, daß es vor dem Abend aufhört zu schneien. Und ob wir dann aufbrechen sollten...ich weiß nicht. Die Rosse können beim Abstieg ausrutschen und sich womöglich die Knochen brechen.“


  „Das dürfen wir nicht riskieren“, meinte Ida seufzend. "Aber vielleicht klart es doch bald wieder auf?"


  „Auf jeden Fall müssen wir vor Roland auf dem Winterberg sein“, sagte Dietrich, während er nach wie vor mißmutig in den furiosen Reigen der Schneeflocken starrte.


  „Ihr meint, sonst verpassen wir ihn noch, nicht wahr?“ sagte Ida und sah zu dem neben ihr stehenden Ritter auf.


  „Ja, es wäre denkbar. Wir befinden uns hier immerhin ein schönes Stück entfernt von unserer Marschroute, und ob der Hund des Knappen ohne weiteres unsere unter tiefem Schnee begrabene Fährte wittert, ist wohl auch fraglich. Sicher ist nur, daß Roland weiß, wo der Winterberg liegt.“


  Ida seufzte. „Ach, Gott, ist diese Reise gespickt mit Hindernissen! Nichts verläuft glatt.“


  „Na, das würde ich nicht sagen“, widersprach Dietrich und raffte sich zu einem ermunternden Lächeln auf. „Immerhin sind wir bis jetzt unserem Ziel trotz aller Widerstände sehr viel näher gekommen.“


  „Und wir leben alle noch“, warf Giselbert in seiner unbeholfenen Art ein.


  „Das ist aber auch alles, was wir erreicht haben!“


  Alle starrten überrascht auf Bertha, die diese bissige Bemerkung von sich gegeben hatte. Die Zofe bekam einen roten Kopf, als sie die Blicke der anderen auf sich gerichtet fühlte.


  „Du scheinst ja dein Leben nicht sehr hoch zu veranschlagen“, sagte Ida mißbilligend, worauf die Zofe, den Knaben auf dem Schoß, mit beleidigter Miene schweigend in das Schneetreiben hinausstarrte. Ida warf Dietrich einen vielsagenden Blick zu und schüttelte den Kopf.


  „Ich weiß nicht, was du willst, Bertha“, versuchte Dietrich mit einem Scherz die Stimmung aufzulockern. „Wir haben es hier doch trocken und gemütlich und sind gut geschützt gegen den Schneefall.“


  „Gemütlich wie bei den Wölfen! Ein Platz vor einem wärmenden Kaminfeuer wäre mir lieber“, gab die Zofe mürrisch zurück.


  In Gräfin Ida wallte der Zorn auf. „Reiß dich doch zusammen! Dein ewiges Gemecker ist ja nicht auszuhalten. Meinst du vielleicht, uns bereitet es ein Vergnügen, bei diesem Wetter im Wald zu hocken?“


  Erschrocken hielt sie sich die Hand vor den Mund. Wie konnte sie sich nur zu so derben Worten hinreißen lassen! Was wohl Dietrich jetzt von ihr denken mochte? Sie konnte ihre Neugier nicht zurückhalten und warf ihm einen verstohlenen Blick zu. Aber der Ritter schien damit beschäftigt, das durch die Schneelast sich an einer Stelle senkende Zweigdach wieder zu richten. Giselbert half ihm dabei, indem er einen armdicken Ast heranschaffte, den sie als Stütze einzogen.


  „So ist es gut“, meinte Dietrich, als sie fertig waren. „Darunter sind wir einigermaßen geschützt.“


  Er ließ sich nicht anmerken, daß die Aussicht, in nächster Nähe der Gräfin die Nacht zu verbringen, für ihn einen ganz besonderen Reiz hatte.


  Ida warf ihm einen bangen Blick zu. „So seid Ihr überzeugt, daß wir heute die Reise nicht mehr fortsetzen können?“


  Dietrich rieb sich die Nase, als müsse er überlegen, was er antworten sollte.


  „Nun ja, wir kommen wirklich nicht darum herum, hier zu nächtigen. Ihr seht ja selbst, daß es immer noch stark schneit, und es sieht auch nicht danach aus, als würde es aufhören, bevor das Tageslicht schwindet. Und da ich mir andererseits nicht vorstellen kann, daß Roland bei diesem Wetter aufbricht, bleiben auch wir jetzt besser, wo wir sind.“


  „Morgen sieht alles anders aus“, warf Giselbert ein. „Wenn die Sonne wieder scheint, ist der Schnee bald weggetaut. Um diese Jahreszeit bleibt er nicht mehr liegen, und dann ist der Weg frei für uns.“


  „Hoffentlich hast du recht, Giselbert“, murmelte Ida bedrückt.


  „Am besten, wir fangen jetzt schon an, uns für die kommende Nacht einzurichten“, sagte Dietrich aufmunternd, weil er fühlte, daß er die Frauen mit etwas beschäftigen mußte, damit sie nicht ständig über ihre mißliche Lage nachdachten. „Wir haben genügend warme Decken und Kleidungsstücke dabei, frieren muß niemand. Vielleicht solltet Ihr, Gräfin, sowie Bertha und der Kleine bei dieser Witterung jetzt auch die mitgeführten Stiefel anziehen. Sie werden Euch heute nacht die Füße warmhalten, und da der Schnee wohl nicht so schnell verschwindet, können sie Euch auch morgen gute Dienste leisten. Und jetzt wird Giselbert Holz herbeischaffen, von dem genug hier herumliegt, damit wir ein Feuer unterhalten können. Das ist dann ähnlich gemütlich wie ein Kaminfeuer, nicht wahr, Bertha?“


  "Falls es brennt!" erwiderte die Kammerfrau kurzangebunden, denn sie war in diesem Moment durch den Knaben abgelenkt. Klein-Bernhard, der wie alle Kinder seines Alters von der so plötzlich weiß gewordenen Landschaft fasziniert war, versuchte, in den frisch gefallenen Schnee hinauszukriechen.


  „Ich möchte im Schnee spielen“, sagte der Knirps und streckte die Arme der weißen Pracht entgegen, die ihn mit unwiderstehlicher Macht anzog. Vergeblich versuchte er, sich aus den Händen der Kammerfrau zu befreien. „Laß mich! Ich will spielen!“


  „Hör auf damit!“ sagte Gräfin Ida streng. „Du kannst jetzt nicht im Schnee spielen!“


  Der Knabe fing an zu quengeln. Trotz malte sich auf seinem Gesicht. „Ich will aber eine Schneeburg machen.“


  „Nein, du bleibst hier!“ fuhr seine Mutter ihn an.


  Klein-Bernhard sah zu der Zofe auf, die ihn auf dem Schoß festhielt. „Warum darf ich das nicht?“


  Die sonst meistens, wenn ihr etwas nicht paßte, schnippisch wirkende Miene Berthas wich einem milden Lächeln. „Auf so einer Reise muß man darauf achten, möglichst nicht naß zu werden, mein Kleiner. Wenn du im kalten Schnee spielst, wirst du aber naß, und dann wirst du krank. Das willst du doch nicht, oder?“


  Nachdenklich studierte das Kind die Gesichtszüge Berthas. Es war ihm anzusehen, wie sehr es in seinem Hirn arbeitete. „Daheim darf ich ja auch in den Schnee und ihn anfassen. Da werde ich auch manchmal naß.“


  Die Zofe strich ihm übers Haar. Ihre Stimme hatte einen erstaunlich geduldigen Klang. „Daheim haben wir alles zur Hand - denk nur an die Wärme des Holzfeuers im Kamin; und zuhause haben wir trockene Tücher, um dich abzureiben; frische trockene Kleidung und Beinlinge.“


  „Haben wir solche Sachen jetzt nicht?“


  „Doch“, mischte Ida sich mit Unmut in der Stimme ein. „Aber glaubst du vielleicht, wir fangen an, unser ganzes Gepäck auszupacken, nur weil du in dem nassen Schnee herumkriechen möchtest?“


  „Deine Mutter hat recht“, sagte Bertha leise und begann den Knaben hin und her zu wiegen. Er schien seine Absicht aufgegeben zu haben und lehnte sich mit schmollendem Mund zurück in die Arme der Kammerfrau. Auf seinem Gesicht zeichnete sich ein Ausdruck ab, als verstünde er nicht, warum die Erwachsenen um alles so viel Aufhebens machten. Während des Disputs hatte Dietrich sich zu den Gepäckstücken begeben und den Packen mit den Schuhen unter der Abdeckung hervorgezogen. Ida lächelte ihm dankbar zu, als er wenig später mit den Stiefeln zurückkam.


  Die Nacht verlief ruhig und friedlich, nur einmal erklang in der Ferne Wolfsgeheul, das jedoch bald wieder verstummte. Am nächsten Morgen schien, wie Giselbert es vorausgesagt hatte, die Sonne von einem wolkenlosen Himmel. Trotzdem mußten die Reisenden sich gegen die Nässe von oben durch Kappe und Mantel schützen, weil von den mit tauendem Schnee beladenen Bäumen Kaskaden von Wassertropfen zur Erde fielen, so daß es im Wald rauschte, als regne es in Strömen.


  Der Kamm des Höhenrückens, auf dem sie entlangzogen, verlief nach Überschreiten des höchsten Punktes zwar sanft, aber stetig abwärts. Die Rosse rutschten im langsam tauenden Schnee häufig, und mitunter sah es besonders für die Frauen recht gefährlich aus.


  Dietrich zog es schließlich vor, alle absitzen zu lassen und vorläufig zu Fuß weiterzugehen. Er wollte nicht riskieren, daß eines der Reitpferde auf der abhältigen Strecke zu Fall käme und womöglich Roß und Reiter dabei verletzt wurden. Klein-Bernhard, den Dietrich im Sattel festgebunden hatte, durfte auf dessen Pferd reiten, damit die beiden Damen lediglich ihr eigenes Reittier am Zügel führen mußten und sich auf den unsicheren Weg konzentrieren konnten. Das war ein Erlebnis für den Dreikäsehoch - allein wie ein echter Rittersmann auf hohem Roß! Seine Begeisterung schien keine Grenzen zu kennen, und immer wieder stiegen seine Jauchzer in den blauen Himmel.


  Für Dietrich und Giselbert allerdings gestaltete sich der Marsch zu Fuß recht mühsam, und sie hatten es schwer, mit ihren eigenen Rossen und den Packpferden am Zügel in dem nassen Schnee auf den Beinen zu bleiben. Das Gleichgewicht zu halten und die Tiere auf dem tückischen Untergrund sicher zu führen, verlangte von ihnen fast schon akrobatische Fähigkeiten. Besonders der lange Giselbert hatte damit seine Schwierigkeiten. Dietrich erlebte zum erstenmal, wie der wackere Krieger seine sprichwörtliche Ruhe verlor und schließlich bei jedem Rutscher einen greulichen Fluch ausstieß.


  Als Begleitmusik rieselte und gurgelte unter ihren Füßen das Schmelzwasser der in der warmen Sonne langsam dahinschwindenden Schneemassen, die alles in blendendes Weiß tauchte. Meisen riefen mit ihren hellen Glockenstimmen vergnügt den für kurze Zeit verdrängten Frühling zurück. Vereinzelte Wildfährten im Schnee, die von Reh und Fuchs herrührten, kreuzten den Weg der Reisenden. Einmal begegneten sie der ausgeprägten Spur eines Auerochsen.


  Endlich ging das Gefälle in ebeneres Gelände über. Zwar kamen sie auch weiterhin nur langsam voran, aber das spielte jetzt keine Rolle mehr. Der Winterberg war höchstens noch eine Meile entfernt.


  Sie erreichten ihr Ziel wohlbehalten kurz vor Mittag. Inzwischen erschienen in der vorher geschlossenen Schneedecke die ersten Flächen braunen Waldbodens. An einem solchen schneefreien Abschnitt, der direkt dem warmen Sonnenlicht ausgesetzt und daher bereits ziemlich abgetrocknet war, machten sie Halt. Sie richteten sich für eine längere Wartezeit ein, da nicht abzuschätzen war, wann Roland eintreffen würde. Dietrich und Giselbert befreiten die Rosse von Sätteln und Traglasten, banden sie an Bäume und gaben ihnen von dem mitgeführtem Futter zu fressen.


  Währenddessen gingen die beiden Frauen mit dem Knaben in der warmen Sonne auf und ab, um ihre von dem anstrengenden Fußmarsch auf dem rutschigen Untergrund verkrampften Beinmuskeln zu entspannen.


  Ein spitzer, erschrocken klingender Laut Idas ließ Dietrich aufhorchen, als er eben dabei war, sein Streitroß zu versorgen. Er sah zu ihr hin und folgte ihrem entsetzten Blick, mit dem sie in die Richtung starrte, aus der sie gekommen waren. Hundert Schritte entfernt stand wie ein riesiges Monument reglos ein schwarzbrauner Ur. Der massige Kopf des Auerochsbullen mit den seitwärts verlaufenden armlangen Hörnern und deren dunklen, nach innen gebogenen Spitzen war in gespannter Aufmerksamkeit auf die beiden Frauen und das Kind gerichtet. Die beiden Männer und die unruhig in seine Richtung äugenden Pferde schien er nicht zu beachten. Dietrich schätzte, daß der Stier wenigstens anderthalb Pferdelängen maß und daß er in der Höhe selbst einen großgewachsenen Mann überragte.


  „Zieht euch langsam in den Jungwald zurück. Das Dickicht ist direkt hinter euch“, rief Dietrich den Frauen mit unterdrückter Stimme zu. „Aber nicht rennen!“


  Blitzartig kam ihm die Bemerkung jener Kammerfrau in den Sinn, die bei dem Festmahl auf der Husenburg ein Ungeheuer mit einem Stierleib erwähnt hatte. Das war also keine Ausgeburt einer durch Aberglauben übersteigerten Phantasie, sondern hatte einen völlig natürlichen Ursprung! Dietrich wurde es im Zeitraum weniger Herzschläge klar, daß sie es hier mit einer handfesten und greifbaren Gefahr zu tun hatten und nicht mit einer von leicht zu beeindruckenden Menschen fabrizierten Höllengestalt! Wie würde der Bulle sich verhalten? Er war offensichtlich ebenso überrascht wie die Menschen, die er hier plötzlich antraf.


  Das muß das Vieh sein, dessen Spur wir heute morgen sahen, dachte Dietrich und überlegte fieberhaft, wie sie sich angesichts des riesigen 'Fleischberges' verhalten sollten.


  „Was machen wir?“ fragte Giselbert in seiner bedächtigen Art. Er war jetzt, nach dem glücklichen Ende seiner Rutschpartie, wieder ganz der alte. Die Ruhe hatte ihn wieder, und die brauchte er auch angesichts dieser unmittelbar drohenden Gefahr.


  Mit einem kurzen Blick sah Dietrich, daß die beiden Frauen sich mit Klein-Bernhard bereits inmitten der Ansammlung dicht stehender Jungtannen versteckt hatten und so der Aufmerksamkeit des Urs entzogen waren. Auch der leichte Wind stand günstig für sie, er wehte aus der Richtung des Bullen, so daß dieser keine Witterung aufnehmen konnte.


  „Abwarten“, murmelte Dietrich. „Falls er näher kommt, müssen wir als erstes die Rosse losbinden.“


  Giselbert schaute skeptisch. „Sie werden davonrennen, wenn das Vieh angreift.“


  „Das müssen wir riskieren. Es ist besser, sie später mühsam wieder einzufangen als sie zu verlieren.“


  In diesem Augenblick drehte der Auerochse sich um und entfernte sich langsam.


  Aufatmend sah Giselbert ihm nach und blies mit geblähten Backen die Luft aus. „Gott sei's gepriesen, den wären wir los!“


  „Meinst du?“ sagte Dietrich zweifelnd. „Es dürfte ratsam sein, die Augen offen zu halten. Mir wurde einst erzählt, diese Viecher seien mitunter ebenso stur wie angriffslustig.“


  Inzwischen kamen Ida und die Zofe wieder zum Vorschein. Ida hatte den Knaben auf dem Arm und blickte besorgt um sich, als sie sich den Männern näherte. „Ist er fort?“


  „Ja, er hat sich verzogen.“ Dietrich lächelte ihr zu, um sie zu beruhigen.


  „Was man so alles erlebt in dieser Wildnis!“ sagte sie. "Was war das für ein Ungeheuer?"


  "Ein Auer, Gräfin", entgegnete Dietrich. "Man bekommt so ein Tier fast nie zu Gesicht."


  "Ich hörte sagen, daß solche Viecher früher häufiger waren", versetzte Giselbert. "Heute sei es sehr selten, daß man noch einem Ur begegnet."


  "Na, mir reicht diese eine Begegnung!" erwiderte Ida und stellte den Knaben auf die Beine.


  „Geh spielen, Bernhard. Du, Bertha, achtest darauf, daß er sich nicht weit entfernt!“


  Mit kritischem Blick verfolgte sie, wie die beiden einen trockenen Platz in der Nähe aufsuchten und sich dort niederließen. Dann wandte sie sich jäh an Dietrich, während Giselbert halb verlegen daneben stand, unschlüssig, was er tun sollte.


  „Mein Bedarf an Abenteuern ist allmählich gedeckt“, sagte Ida in ärgerlichem Ton. Sie musterte den Ritter mit vorwurfsvollen Augen, als wäre er verantwortlich für all die Mißhelligkeiten, denen sie bisher ausgesetzt waren.


  Er nickte und machte eine vage Geste des Bedauerns, wobei er sie jedoch mit einem scharfen Blick aus seinen graublauen Augen bedachte. „Es tut mir leid, daß soviel Unvorhergesehenes passierte. Aber damit mußten wir rechnen, denn dies ist keine Vergnügungsreise, wie Ihr wißt. Da wir gezwungen sind, abseits der üblichen Straßen mühsam unseren Weg durch die Wildnis zu suchen, begegnet uns die Unbequemlichkeit auf Schritt und Tritt. Das hängt auch damit zusammen, daß die Bedeckung zu Eurem Schutz nur aus mir und Giselbert besteht. Das ist entsetzlich wenig, Gräfin.“


  Er verstummte für einen Augenblick und maß sie erneut mit einem Blick, der deutlich seinen Groll über ihre ärgerliche Bemerkung erkennen ließ. Giselbert, der die aufkommende zornige Stimmung seines Herrn zu spüren schien, hatte sich unauffällig entfernt und machte sich bei den Pferden zu schaffen.


  „Es war schließlich der Wille Eures Gemahls“, fuhr Dietrich finster fort, „Euch mit derart spärlicher Bedeckung reisen zu lassen, vergeßt das nicht. Mag sein, daß er recht hatte mit seiner Meinung, eine große Reisegruppe würde die Aufmerksamkeit des Geroldseckers auf sich ziehen. Aber für uns bedeutet das eben ein hohes Maß an Beschwernis. Das konnte Euer Gemahl vielleicht nicht wissen.“


  „Nein, das konnte er nicht“, entgegnete Ida mit seidenweicher Stimme. Dieser neue Ton verwirrte ihn. Sie schien plötzlich bemüht, Dietrich zu besänftigen, und legte zutraulich ihre Hand auf seinen Arm. „Euch trifft überhaupt keine Schuld, im Gegenteil! Ihr habt wahrhaftig alles Menschenmögliche für unsere Sicherheit getan. Wer konnte auch ahnen, daß Verrat ihm Spiele sei und dadurch unsere Reise dem Feind meines Gemahls von Anfang an bekannt war.“


  Sie sah ihm lange in die Augen, und in ihrem Blick lag eine so hingebungsvolle Zärtlichkeit, daß sein Ärger im Nu verrauchte. Er verspürte den verrückten Wunsch, sie an sich zu ziehen, sie im Schutze seiner Arme zu bergen und ihr tröstende Worte ins Ohr zu flüstern. Mit einiger Mühe gewann sein Verstand wieder die Oberhand, und seine Gedanken kehrten in die harte Wirklichkeit zurück. Zurück blieb ein Gefühl von Betroffenheit. Anscheinend war ihm das anzusehen, denn ein verstehendes Lächeln überzog Idas Gesicht. Sie drückte impulsiv seinen Arm und trat dann zurück. Überrascht von dieser an sich unscheinbaren Geste, sah er die leichte Röte auf ihren Wangen und ihrer Stirn, und die beglückende Ahnung, daß er ihr vielleicht doch etwas bedeute, stieg sieghaft in ihm auf.


  Aber noch ehe er diesen Gedanken weiterspinnen konnte, brachte ihn ein warnender Ruf Giselberts in die Wirklichkeit zurück.


  „Der Ur, Herr!“


  Dietrich hob den Kopf und erblickte abermals den riesigen Auerochsbullen, der erneut aufgetaucht und diesmal höchstens zwanzig Schritte entfernt war. Regungslos stand der Stier am Rande der schneefreien Fläche, in gefährlicher Nähe Berthas, die wie zu Stein erstarrt auf einem umgestürzten Baumstamm saß und den Knaben angstvoll umfaßt hielt.


  Mit halb gesenktem Kopf glotzte der Bulle die beiden an.


  „Nicht bewegen!“ rief Dietrich der Zofe mit unterdrückter Stimme zu. „Giselbert, versuche das Monstrum abzulenken!“


  "Und die Pferde?" raunte der Waffenknecht. "Soll ich sie nicht zuerst losmachen?"


  "Dazu ist jetzt keine Zeit mehr", gab Dietrich ebenso leise zurück. "Das Vieh ist zu nahe!"


  Giselbert trat rasch zwischen den Pferden hervor, schwenkte die Arme und schrie: „He, du Satansbraten, hier bin ich! Hierher zu mir, du Sohn der Unterirdischen!“


  Der Auerochs wandte den mächtigen Kopf, schnaubte kurz, begann tänzelnd die Hinterhand herumzuschwenken und zeigte dem scheinbaren Gegner seine Waffen. Dietrich, der mit Ida etwa zehn Ellen entfernt stand, packte die Gräfin am Arm und zog sie, rückwärts gehend, mit sich fort.


  „Kommt“, flüsterte er. „Nehmt Deckung hinter einem Baum, ich muß zur Not Giselbert beistehen.“


  Der schwarzbraune Koloß hatte sich inzwischen ganz auf den gestikulierenden und schreienden Kriegsknecht konzentriert. Dietrich sah verblüfft, wie schmächtig sich der baumlange, breitschultrige Krieger gegenüber dem riesigen Bullen ausnahm, der ihn jeden Moment angreifen konnte. Er zog mit einer vorsichtigen Bewegung sein Schwert lautlos aus der Scheide. Gleichzeitig wurde ihm bewußt, daß sich die Waffe angesichts der massigen Gestalt des Urs lächerlich wie ein Küchenmesser ausnahm. Ein paar Jagdspeere wären jetzt das Richtige gewesen, aber die hatte man nicht zur Hand. Wer konnte auch damit rechnen, daß sie einer solchen Situation ausgesetzt sein würden! Jagdwaffen waren jedem vor Reiseantritt als unnützer Ballast erschienen. Also hatte man, um der besseren Beweglichkeit willen in den Dickungen der Wildnis, darauf verzichtet, sie mitzuführen.


  Der Ur scharrte erregt mit dem rechten Vorderhuf über den aufgeweichten Waldboden und schleuderte braune, mit Schnee vermischte Erdklumpen nach hinten. Das Tier hielt den Kopf mit den mächtigen Hörnern gesenkt, bereit, den wie ein Irrwisch vor ihm hin und her tanzenden Giselbert anzunehmen. Mittlerweile war es Dietrich gelungen, sich unbemerkt der Zofe und dem Kind zu nähern. Dessen Mutter war, unsichtbar für den Stier, hinter dem dicken Stamm einer hoch aufragenden Tanne zurückgeblieben und beobachtete von dort schreckensbleich das Geschehen, das sich vor ihren angstgeweiteten Augen abspielte.


  In dem Augenblick, als Dietrich den Knaben allzu hastig auf den Arm nahm, hob der Auerochs seinen mächtigen Schädel und blickte zu ihm herüber. Wieder eine tänzelnde Bewegung der Hinterhand, als wäre der riesige Körper federleicht, eine erneute Ausrichtung auf die Menschengruppe, die das Tier zuerst im Blick hatte und zu der sich jetzt als ein weiterer Störenfried Dietrich gesellte. Abermals senkte der Ur seinen massigen Kopf, zeigte den Menschlein seine furchtbaren Waffen und scharrte schnaubend mit den Vorderhufen.


  Gieselbert war dabei, sich heiser zu schreien. Ida hielt angesichts der entsetzlichen Gefahr, in der sich ihr Kind und die beiden Erwachsenen befanden, voller Schrecken eine Hand vor den Mund gepreßt. Dietrich ging wie in Zeitlupe rückwärts, Klein-Bernhard auf dem Arm, die Zofe mit sich fortziehend. Giselbert hatte sich inzwischen mit Todesverachtung bis auf fünf, sechs Schritte an den Bullen herangewagt. Er schrie und gestikulierte pausenlos, so daß das Tier in Verwirrung geriet, den mächtigen Schädel wieder hob und sich dann erneut dem vor ihm herumhüpfenden Schreihals zuwandte. Für den Augenblick verlor der Auerochs daher Dietrich und seine Schützlinge aus den Augen. Diese Zeit genügte den dreien, das Dickicht in ihrem Rücken glücklich zu erreichen. Der Knabe verhielt sich währenddessen erstaunlich ruhig, als hätte die Gefahr, in der sie schwebten, sich ihm mitgeteilt.


  „Geh in Deckung, Giselbert“, schrie Dietrich, sobald alle drei zwischen den Jungtannen geborgen und den Blicken des Urs entzogen waren. Der Stier wandte den Kopf und glotzte auf den leeren Platz, wo sich bisher die Gruppe der Zweibeiner befunden hatte. Langsam drehte er den gewaltigen Kopf dann wieder in die Richtung, wo eben noch der andere Mensch hin und her gehüpft war. Da war auch nichts mehr zu sehen. Der Koloß streckte seinen Schädel vor und stieß ein abgehacktes, metallisches Brüllen aus, das er mehrmals in schnellen Intervallen wiederholte. Es klang, als würde ein Riese in ein mächtiges Horn blasen und dröhnende Signale erzeugen. Aber da nichts mehr sich den Blicken des Auerochsen darbot, ließ er schließlich nur noch ein zorniges Schnauben hören, wandte sich um und verschwand im Walde.


  Die zurückgebliebenen Menschen konnten aufatmen. Aus ihren verschiedenen Verstecken kamen sie wieder zum Vorschein und trafen sich in der Mitte der schneefreien Fläche. Die angebundenen Rosse waren erstaunlicherweise ruhig geblieben, wahrscheinlich, weil der Ur keinerlei Notiz von ihnen genommen hatte.


  Dietrich sah sich mißmutig um. „Hier können wir nicht bleiben. Es wird wohl am besten sein, wenn wir weiterziehen.“


  Giselbert sah ihn verwundert an. „Aber Herr, wie soll Roland uns dann finden?“


  „Ganz einfach. Er hat ja den Hund bei sich. Hierher auf den Winterberg kommt er auf jeden Fall. Wir hinterlassen einen Stoffetzen oder sonst etwas Auffälliges, den er ihm unter die Nase halten kann, und dann ist es für den Hund ein leichtes, unsere Fährte aufzunehmen.“


  „O ja, Dietrich, das ist ein guter Gedanke!“ Ida war zu dem Ritter getreten und nickte ihm mit ernster Miene zu. „Keinen Augenblick länger als nötig möchte ich auf diesem Platz bleiben. Man ist ja hier seines Lebens nicht sicher!“


  Dietrich lächelte, als er ihr Gesicht mit einem schnellen Blick streifte. „Es ist doch nichts passiert, Gräfin. Ein Ur tut keinem etwas zuleide, so lange man ihn nicht reizt.“


  „Ja, aber Giselbert hat ihn doch gereizt.“


  „Na ja, das ist schon wahr. Es war aber auch die einzige Möglichkeit, den Bullen von Eurem Sohn und von Bertha abzulenken.“


  „Hättet Ihr ihn nicht töten können?“ mischte Bertha sich ein. „Dann wäre die Gefahr beseitigt und wir könnten hierbleiben.“


  Ida warf ihrer Zofe einen mißbilligenden Blick zu. „Du denkst immer nur an deine Bequemlichkeit. Sei froh, daß die Sache so glimpflich abgelaufen ist!“


  „Einen gesunden Auerochsbullen zu fällen, ist ohne geeignete Waffen wohl kaum möglich“, sagte Dietrich brüsk. „Außerdem bestand dazu keine Veranlassung. Man muß nicht jedes Tier umbringen, nur weil es seinem Instinkt folgt.“


  „Es hätte ein gutes Stück Fleisch geliefert“, wandte Giselbert in bedauerndem Ton ein.


  „Das mag ja sein“, sagte Dietrich schleppend, denn es begann ihn zu ärgern, daß man, wie er meinte, wieder einmal seine Handlungsweise kritisierte. Schließlich war es doch seinem umsichtigen Vorgehen zu verdanken, daß niemand zu Schaden kam! Er bedachte den Waffenknecht mit einem kritischen Blick und fuhr spöttisch fort: „Selbst, wenn es uns gelungen wäre, den Ur zu erlegen - was glaubst du wohl, was die Folge gewesen wäre?“


  Überrascht von dem Ton, den Dietrich angeschlagen hatte, zog Giselbert verunsichert die Schultern hoch. „Ich meinte...ich dachte, wir hätten uns mit Fleischvorrat eindecken können. Mit frischem, gutem Fleisch!“


  „Und ein riesiger Kadaver wäre liegen geblieben. Ist dir eigentlich klar, wieviel Raubzeug das angezogen hätte? Wir hätten hier so oder so keine ruhige Minute mehr. Vergiß nicht, es gibt Bären und Wölfe genug in diesen Wäldern. Nein, wir wollen aufbrechen und eine möglichst große Entfernung zwischen diesen Platz und uns legen.“


  Dietrich ließ sich, ohne den verdatterten Giselbert eines weiteren Blickes zu würdigen, von Ida einen Schleier geben und wickelte ihn für eine Weile um seine Hand, damit der Geruch sich auf den Stoff übertrug. Anschließend rieb er mit dem zarten Gewebe noch über den Hals seines Hengstes Titus, der neugierig den Kopf wandte und freundlich die weiche Schnauze an seines Herrn Waffenrock drückte.


  „So“, sagte Dietrich schließlich und lachte vergnügt, denn bei dieser Tätigkeit hatte sich seine Stimmung wieder aufgehellt. „Der Geruch von Titus ist Rolands Hund der liebste. Da weiß er, was er suchen muß, und nichts wird ihn mehr von unserer Fährte abbringen.“


  „Aber wie sollen sie uns denn erreichen, wenn wir immer weiter von ihnen fortziehen?“ fragte Ida.


  „Roland und die Krieger, die er hoffentlich mitbringt, kommen viel schneller vorwärts als wir mit unseren Saumrossen. Sie werden uns früher oder später einholen, dessen könnt Ihr gewiß sein.“


  „Ja, da hat Herr Dietrich recht“, pflichtete Giselbert bei, froh darüber, daß sein Herr wieder besserer Laune war. „Wir haben ja eine regelrechte Karawane zu beaufsichtigen, und das kostet halt Zeit.“


  Der sorgenvolle Ausdruck verschwand aus Idas Gesicht. Sie lächelte Dietrich zu, und in ihren Augen war ein Glitzern, das ihn verwirrte. Da alle ihn ansahen und auf seine Anordnungen warteten, riß er sich zusammen und schüttelte den Zauber ab, mit dem der reizvolle Blick Idas ihn gebannt hatte.


  „Wir wollen keine Zeit verlieren“, sagte er rauh, bemüht, sich nicht anmerken zu lassen, daß die Gräfin ihn so leicht aus dem Gleichgewicht bringen konnte. „Je weiter wir heute noch kommen, desto schneller werden wir die Kastelburg erreichen.“


  „Sind wir ihr denn schon so nahe?“ fragte Ida


  „Aber nein. Wir werden bestimmt noch zwei Tage brauchen. Vergeßt nicht, Gräfin, wir dürfen nicht auf einer öffentlichen Straße reisen, wo wir schnell vorwärts kämen. Wir wollen uns doch nicht noch einmal den Geroldsecker auf den Hals laden, nicht wahr?“


  „Nein. Natürlich nicht. Es hörte sich nur so an, als wären wir schon bald an unserem Ziel.“


  Dietrich mußte lächeln. „Das wären wir auch, wenn wir uns nicht mühsam durch die Wildnis dieser riesigen Wälder durchschlagen müßten.“


  „Nun ja“, sagte Ida mit einem Seufzer. „Ich weiß, was Ihr meint. Auf dieser Reise sind wir dazu verdammt, uns zu verstecken, wie Diebe auf der Flucht.“


  „Leider ist es so, meine Herrin“, entgegnete Dietrich mit bedauernder Miene. „Und besonders ärgerlich ist die Tatsache, daß unsere Verfolger ungeschoren öffentliche Wege benutzen können, obwohl sie es sind, die das Gesetz brechen.“


  „Wo bleibt denn da die Gerechtigkeit!“ warf plötzlich die Zofe entrüstet ein.


  Dietrich lachte spöttisch. „Gerechtigkeit! Damit hat es in unserer Welt wohl nicht viel auf sich. Aber wir wollen jetzt keine Zeit verlieren, sondern so schnell wie möglich aufbrechen. Wir haben heute noch eine tüchtige Strecke zurückzulegen.“


  Er befestigte den Schleier, den er immer noch in der Hand hielt, gut sichtbar an einem Baum in nächster Nähe ihres mit Fußspuren übersäten Aufenthaltsortes. Der Platz war so zertrampelt, daß jedem, der des Weges kam, das Zeichen sofort ins Auge springen mußte.


  Eilig packten sie nun ihre Sachen zusammen und machten sich wieder auf den Weg. Aber auch der Abstieg vom Winterberg in den Reutengrund war nicht einfach, denn obwohl die Sonne jetzt regelrecht vom Himmel brannte und die Reisegesellschaft ins Schwitzen brachte, lag vor ihnen noch eine teilweise geschlossene Schneedecke. Abermals gerieten Mensch und Tier auf dem schlüpfrigen Boden zuweilen ins Rutschen, und es war vor allem der umsichtigen Führung Dietrichs zu verdanken, daß alle heil im Talgrund anlangten. Vielleicht hatte dabei auch der Himmel ein Einsehen, denn anstatt zu fluchen, nahm Giselbert diesmal bei jeder Rutschpartie zu einem mehr religiösen Ausruf Zuflucht: "Herrgott, hilf!"


  Zu ihrer Linken erhob sich das dicht bewaldete Bergmassiv des Farrenkopfes, an dem vorbei sie zu einer neuen, weiter entfernt liegenden Höhe aufstiegen. Dietrich fiel auf, daß dort, wo der Schnee weggeschmolzen war, der Boden von Pferdehufen zerstampft war, und daß die Spuren ziemlich frisch aussahen. Er dachte sich jedoch weiter nichts dabei, denn er wußte, daß diese Route eine Verbindung zwischen Künzig- und Elztal darstellte, die mitunter von Leuten aus dem Einzugsgebiet der Burg Geroldseck als Abkürzung benutzt wurde, um den langen Umweg über das Gutachtal zu vermeiden.


  Sie gelangten zu einem Bergsattel, den sie überqueren mußten. Noch einmal blickten sie zurück auf das Tal, das sie nun verließen. In der Ferne grüßte das mächtige, schneebedeckte Massiv eines Berges, den man Brandenkopf nannte. Nach einem weiteren Abstieg bog der vorausreitende Dietrich in das rechtwinklig abzweigende Tal des Bücherner Baches ein. Nach einer Weile änderte er erneut die Richtung und wandte sich nach links in ein anderes Tal, von dem aus er, an einem „Hörnle“ genannten Berg vorbei, den Geroldswald zu erreichen hoffte.


  Der Tag ging zur Neige, ohne daß ihnen der Ur noch einmal begegnet wäre. Roland hatte sie mit der erhofften zusätzlichen Verstärkung immer noch nicht eingeholt. Da sie eine weitere Nacht im Freien zubringen mußten und bald die Dunkelheit hereinbrechen würde, sah Dietrich sich nach einem geeigneten Lagerplatz um.


  Unterhalb des Hörnleberges, in einer nur spärlich bewaldeten flachen Senke, die wie eine riesige Narbe den Berghang durchschnitt, bereiteten sie ihr Nachtlager auf einer Grasfläche. Den Boden hatte hier die kräftige Sonne tagsüber vollkommen getrocknet, während die Schattenlagen noch weiß blinkten. Nur ungern ließ Dietrich ein Feuer entfachen, denn er fürchtete, daß dies ihren Standort verraten könnte. Aber da es empfindlich kühl wurde und Klein-Bernhard wieder zu husten begann, hieß er Giselbert, Feuerholz zu sammeln. Bald prasselte ein kleingehaltener Brand in einem flüchtig zusammengesetzten Ring aus groben Steinen. Schweigend kauerten sich die Menschen um die wärmenden Flammen, während im Hintergrund die von Sätteln und Gepäck befreiten Rosse unruhig stampften und schnaubten.


  Dietrich hatte die erste Wache übernommen. Er hielt sich außerhalb des Feuerkreises und lauschte in die Nacht. Ein leichter Wind wisperte in den Tannen, ansonsten lag tiefe Stille über der Landschaft, zuweilen durchbrochen vom Knacken der brennenden Holzscheite.


  Dietrich blickte hinauf zu dem nachtschwarzen Himmel. Noch war der Mond nicht aufgegangen. Nur die Sterne funkelten wie ein Netz von Diamanten. Von Zeit zu Zeit machte er seine Runde, hielt bei den Pferden und besänftigte sie, wenn sie unruhig waren, mit ein paar geflüsterten Worten. Titus antwortete mit leisem, dunklem Wiehern und drückte seine weiche Schnauze vertrauensvoll gegen die Brust seines Herrn, der liebevoll seinen Hals tätschelte.


  „Alter Racker, schlaf ein bißchen“, flüsterte er dem Hengst ins Ohr, und Titus antwortete mit einem zufriedenen Grunzen.


  Als Dietrich sich wieder dem Lichtkreis des Lagerfeuers näherte und sinnend den Blick über die Schlafenden gleiten ließ, schlug das entfernte Knacken trockener Zweige an sein Ohr. Er blieb stehen und lauschte. Da war es wieder! Das Geräusch kam vom südlichen Rand der Senke, oberhalb ihres Lagers, und obwohl im Finstern nichts zu sehen war, schien ihm, als entfernte sich das unbekannte Etwas wieder.


  Eine Weile horchte er noch in die mondlose Nacht, aber kein Laut war mehr zu vernehmen. Nur der Wind flüsterte sanft in den Bäumen. Es war wohl irgendein Tier, ein Bär vielleicht, der die Witterung der Lagernden und ihrer Rosse aufgenommen und den der Feuerschein davon abgehalten hatte, näher zu kommen. Es war also gut gewesen, ein Lagerfeuer zu entzünden, dachte er zufrieden. Feuer war immer gut, wenn es galt, vierbeiniges Raubzeug abzuhalten!


  Die Nacht schritt voran, während Dietrich aufmerksam seine Runden drehte, und schließlich weckte er Giselbert, daß er seinen Teil der Wache übernähme. Der Kriegsknecht war sofort hellwach.


  „Achte ein wenig auf den Südrand der Senke“, sagte Dietrich leise, nachdem Giselbert sich erhoben hatte und neben ihn getreten war. Er unterrichtete ihn kurz über Art und Entfernung der Geräusche, die er gehört hatte und schärfte ihm ein, sein Augenmerk verstärkt auf die bezeichnete Stelle zu richten und das Feuer keinesfalls ausgehen zu lassen.


  Dietrich hatte das Gefühl, eben eingeschlummert zu sein, als Giselbert ihn wachrüttelte. Als erstes sah er, daß das Feuer niedergebrannt war. Er wickelte sich aus seiner Decke und sprang auf, um den Waffenknecht wegen dessen vermeintlicher Nachlässigkeit zurechtzuweisen. Aber noch ehe er den Mund zu einer entsprechenden Bemerkung öffnen konnte, fiel ihm ins Auge, daß im Osten bereits die Morgendämmerung emporstieg. Das also war der Grund, warum Giselbert das Feuer hatte ausgehen lassen. Dietrich war nunmehr heilfroh, den treuen Krieger nicht mit voreiliger Kritik vor den Kopf gestoßen zu haben, und er trat mit einem freundlichen Lächeln neben ihn.


  Auch die Frauen waren bereits wach und flüsterten unter ihren Decken miteinander. Zwischen sich hatten sie das Kind, das wieder zu husten begann.


  Giselbert zog Dietrich ein wenig abseits. „Herr, ich habe Euch nicht geweckt, weil der Tag bald anbricht, sondern weil die Geräusche, auf die Ihr mich aufmerksam machtet, sich vor wenigen Augenblicken wiederholt haben, aber auf der anderen Seite der Senke. Hört nur hin, da ist es wieder!“


  Während in der Senke selbst nur wenige Bäume standen, drängte sich der finstere Fichtenwald links und rechts bis auf etwa fünfzig Schritt an deren Rand, daß es aussah, als hätten Riesenhände zwei undurchdringliche Wälle errichtet. Tatsächlich hörte Dietrich jetzt auch das leise Brechen dürrer Zweige, als schleiche jemand vorsichtig innerhalb des dunkel aufragenden Waldes nahe dem unteren Ende der Senke entlang.


  Ida war aufgestanden und trat zu den beiden Männern, während ihre Kammerfrau sich mit dem Knaben beschäftigte, der jetzt unablässig hustete. Auf dem Gesicht der Gräfin spiegelte sich Unruhe. „Ist etwas nicht in Ordnung?“


  „Es ist nichts Besonderes“, versuchte Dietrich sie zu beruhigen. „Wir haben Geräusche gehört, die wahrscheinlich von einem Tier herrühren.“


  Ida schien erleichtert, aber nur, soweit es ihre Sicherheit betraf. Ihre Augenpartien waren vom unruhigen Schlaf aufgequollen. „Ich fürchte, Bernhard hat sich wieder erkältet. Hoffentlich wird es nicht schlimmer.“


  Um sie zu beruhigen, sagte Dietrich: „Wenn die Sonne am Himmel steht, wird es sehr warm werden. Das wird ihm bestimmt helfen.“


  Sie sah ihn unsicher an, nickte dann vage, als könne sie an Dietrichs Zuversicht nicht recht glauben, und ging langsam zu ihrem Platz zurück. Bertha war es gelungen, den Knaben in einen leichten Schlummer zu wiegen. Sein Husten hatte nachgelassen. Dietrich gab Giselbert einen unauffälligen Wink, ihm zu folgen. Sie schlenderten zu den Pferden, so daß sie außer Hörweite der Frauen waren. Dietrich deutete mit einer Kopfbewegung in die Richtung, aus der die verdächtigen Geräusche kamen.


  „Wir müssen uns vorsehen“, sagte er leise. „Ich habe das Gefühl, daß es keine Tiere waren, die das Knacken verursachten.“


  Giselbert sah ihn erstaunt an. „Ihr meint, die Geräusche rührten von Menschen her?“


  „Ich fürchte, ja. Heute nacht konnte man noch glauben, daß es vielleicht ein Bär sei. Aber auch ein großes Raubtier wechselt nicht mir nichts, dir nichts über eine freie Fläche, wenn es mittendrin Menschen wittert.“


  „Da habt Ihr allerdings recht. Und Bären haben es nicht in der Gewohnheit, großen Lärm zu machen, wenn sie sich bewegen!“


  „Ganz recht! Mein Gefühl sagt mir, daß die verdächtigen Laute überhaupt nicht von einem Tier herrührten.“


  Dietrich warf einen prüfenden Blick auf die zwei Frauen, die auf ihren Decken kauerten und mit dem Kind beschäftigt waren. Sie schienen ihn und Giselbert nicht zu beachten.


  „Aber Herr“, sagte Giselbert mit unterdrückter Stimme. „Ist es denn möglich, daß sich in dieser Wildnis nachts Menschen herumtreiben?“


  Dietrich lächelte dünn. „Wir sind ja auch hier!“


  „Gewiß, aber das ist doch etwas anderes. Wir müssen gezwungenermaßen diese unwirtliche Gegend durchqueren. Es scheint mir unwahrscheinlich, daß der oder die Verursacher der geheimnisvollen Geräusche sich in der gleichen Lage befinden.“


  „O ja, das ist wohl richtig. Wenn es Menschen sind, die hier um uns herumschleichen, dann leben sie hier. Aber das würde bedeuten, daß wir von nun an einer bedrohlichen Situation ausgesetzt wären!“


  „Das klingt aber nicht gut, Herr“, entgegnete Giselbert mit einem bedeutungsvollen Blick auf die Frauen und das Kind. „Was meint Ihr denn, wer das sein könnte?“


  Dietrich runzelte die Stirn. „Man machte mich auf der Husenburg darauf aufmerksam, daß in den Wäldern hier herum eine Räuberbande hausen soll. Als ich das zum erstenmal hörte, maß ich diesem Hinweis keine Bedeutung bei, denn ich hatte ursprünglich die Absicht, am Farrenkopf vorbei direkt auf den Elztalweg zu gelangen. Dort wären wir schnell vorwärts gekommen und hätten dieses verrufene Waldgebiet nicht zu durchqueren brauchen.“


  „Ah, ich verstehe! Das Auftauchen der Geroldsecker Streitmacht vor der Husenburg hat Eure Reisepläne über den Haufen geworfen, nicht wahr?“


  „Ja, Giselbert, das kann man wohl sagen! Egeno von Geroldseck mag mit seinen Mannen die Belagerung der Husenburg abgebrochen haben; aber daß er es aufgegeben hat, uns zu verfolgen, das glaube ich nicht. Ich wünschte, Roland wäre schon hier, dann wüßten wir zumindest, was sich auf der Burg seines Vaters nach unserer Flucht abspielte. Da ich das aber nicht weiß und auch nicht ausschließen kann, daß der Geroldsecker uns irgendwo auf dem Weg durch das Elztal erneut auflauert, sind wir gezwungen, diesen verwünschten Wald zu durchqueren. Er bietet die einzige Möglichkeit, auf unserem Weg zur Kastelburg unentdeckt zu bleiben und somit ein erneutes Zusammentreffen mit Egeno zu vermeiden.“


  „Teufel, nochmal! Und dafür laufen wir jetzt vielleicht Räubern und Mördern in die Hände.“


  Dietrich nickte düster. "Wir tauschen ein Übel gegen ein anderes, und erst am Ende werden wir wissen, ob der Tausch günstig für uns war."


  Er warf einen nachdenklichen Blick auf die im Morgendämmer liegende stille Landschaft und setzte dann hinzu: "Und die gefährlichste Gegend haben wir noch gar nicht erreicht.“


  Die Augen des breitschultrigen Kriegsknechts verengten sich. „Ihr meint das Gebiet, wo die Schufte ihren Unterschlupf haben?“


  „Ja. Nach allem, was ich an Werners Tafel zu hören bekam, haben die Galgenvögel sich inmitten des Geroldswaldes eingenistet. Wie sollen wir ungesehen an ihrem Schlupfwinkel vorbeikommen? Um ihn zu umgehen, müßte ich wissen, wo genau sich dieser Platz befindet. Aber niemand von uns weiß es, und was sie an der Tafel erzählten, war so allgemein, daß man nichts damit anfangen kann. Was geschehen würde, wenn wir aus Unkenntnis in das Räubernest hineintappten, kannst du dir wohl denken. Das ist es, was mir auf dem Magen liegt!“


  „Gott steh uns bei, dann handelt es sich hier also um eine von Leuteschindern verseuchte Gegend!“


  Dietrich nickte mit ernstem Gesicht. „Wenn es halbwegs stimmt, was mir an jenem Abend zu Ohren kam, dann hätten wir es mit fünf- bis zehnmal zehn Halsabschneidern zu tun. Was das im Ernstfall bedeuten würde, brauche ich dir wohl nicht zu erklären!“


  „Der Schinder soll diese zweibeinigen Zecken holen!“ fluchte Giselbert, dem inzwischen aufgegangen war, in welch aussichtsloser Lage sie sich allesamt befanden, wenn es zutraf, was sein junger Herr ihm ausmalte.


  Dietrich warf abermals einen unauffälligen Blick auf die Frauen. Sie hatten die Köpfe gehoben und schauten in ihre Richtung. „Laß dir nichts anmerken. Wir wollen unsere Schutzbefohlenen nicht beunruhigen.“


  Giselbert nickte und begab sich zu dem auf der Erde aufgestapelten Gepäck, um damit die Saumrosse zu beladen. Als Dietrich zu den Frauen trat, sah er, daß sie Brot und Käse ausgepackt hatten. Er bemerkte, wie Ida ihn prüfend ansah.


  „Aha“, sagte er unbefangen. „Hier wird wohl gleich gefrühstückt?“


  „Ja, setzt Euch zu uns und greift zu“, sagte Ida, immer noch mit forschendem Blick. „Giselbert soll auch kommen. Ihr Männer müßt euch stärken, denn wer weiß, was uns der heutige Tag bringen wird, nicht wahr?“


  Dietrich sah sie unsicher an. Ahnte sie etwas? Hatte sie Wortfetzen seines Gesprächs mit Giselbert aufgeschnappt - oder war ihre Bemerkung nur so eine Redensart? Er beschloß, sich vorläufig nichts anmerken zu lassen, und erwiderte, indem er ein zuversichtliches Lächeln aufsetzte: "Na, auf jeden Fall werden wir nicht mehr vom Schnee behelligt! Und der dichte Wald wird uns vor unberufenen Blicken schützen."


  Ida reichte ihm wortlos einen Kanten groben Brotes und ein Stück ziemlich trockenen Käse. Ihr mißtrauischer Blick zeigte, daß sie ihm nicht recht glaubte. Um weiteren Fragen aus dem Weg zu gehen, setzte er sich ein wenig abseits und verzehrte schweigend die karge Mahlzeit.


  Sie warteten bis zum Mittag auf Roland. Die Sonne schmolz auf den freien Flächen die letzten Schneereste, und nur stellenweise hielten sich die weißen Spuren des Winters noch ein wenig länger. Wie Dietrich vorausgesagt hatte, ließ der Husten des Knaben in der Sonnenwärme rasch nach. Als wollten sie den Winter nun endgültig verjagen, trug ein wachsender Chor gefiederter Sänger ungestüm sein Lied gen Himmel, daß es zwischen den hohen Fichten widerhallte. Sie jubilierten aus voller Kehle dem Frühling entgegen, der jetzt erneut und wohl endgültig Einzug hielt. Ein emsiges Treiben schien die Vögel des Waldes ergriffen zu haben. Unermüdlich trugen sie die Botschaft des Aufbruches in die neue Jahreszeit, die Wärme, Nahrung und neues Leben verhieß, in alle stillen Winkel.


  Als die Sonne im Zenit stand, war Roland immer noch nicht eingetroffen. Dietrich wollte nicht länger warten. Er hatte sich vorgenommen, den gefährlichen Geroldswald in einem Zug zu durchqueren, und so gab er nach diesem vergeblichen Harren schließlich das Zeichen zum Aufbruch. Nachdem alle aufgesessen waren, setzte sich der Zug gemächlich in Bewegung. Dietrich ritt an der Spitze und suchte den jeweils günstigsten Weg für die Schar, während Giselbert als Nachhut diesmal alle drei Saumpferde mit sich führen mußte, die er der Einfachheit halber aneinander gebunden hatte. Zwischen den beiden Männern ritten die Frauen. Ida hatte das Kind vor sich im Sattel und es trotz der Wärme sorgsam in eine Decke eingehüllt. Dort, wo die Sonnenstrahlen nicht hinkamen, wehte nämlich noch immer ein empfindlich frischer Wind, der die Kälte der Schneefelder von den höheren Bergen ringsum mit sich führte.


  Der Geroldswald war eine teilweise schwer zugängliche Wildnis aus dunklem Fichten- und Tannenwald. Auch die vereinzelt dazwischen wachsenden Buchen und Eichen vermochten der düsteren Gegend kein freundliches Gesicht zu verleihen. Aber vor allem war es das Gewirr von niedergebrochenen Stämmen und Jungholz, die Mensch und Tier das Fortkommen erschwerten. Häufig mußten sie absteigen und sich mühsam einen Weg suchen. Dabei blieb ihnen nichts anderes übrig, als die Reittiere am Zügel zu führen, was besonders den Frauen schwer fiel, da sie in ihren langen Gewändern ständig mit dem Gestrüpp zu kämpfen hatten und mehr als einmal daran hängen blieben. Oft mußten sie zeitraubende Umwege in Kauf nehmen, um undurchdringliches Gelände zu umgehen.


  Als am Sonnenstand zu erkennen war, daß der Nachmittag bald zu Ende ging, hatten sie nach Dietrichs Schätzung erst die Hälfte des Geroldswaldes durchquert. Seine Hoffnung, das verfluchte Gebiet heute noch hinter sich zu lassen, schwand allmählich.


  Sie befanden sich nahe einer Felsengruppe, die wie ein riesiger Thron geformt war und einsam mitten im Wald emporragte. Mehrere Findlingsblöcke stützten eine umfangreiche und mehr als zwei Fuß dicke Felsplatte, die in doppelter Mannshöhe ein fast ebenes Plateau bildete. Auf einer Seite ragte ein spitz zulaufender Fels wie eine hohe Lehne senkrecht über den Plattenrand empor, so daß es aussah, als hätten sich Urweltgötter mit dieser Gesteinsformation eine Sitzgelegenheit geschaffen. Unmittelbar hinter der Felsenlehne erhob sich eine mächtige Buche, deren Blattknospen zum Teil schon aufgesprungen waren und deren glatter, hoher Stamm dieses Bauwerk der Natur zu stützen schien.


  „Wie seltsam“, sagte Ida verwundert. „Wie mögen die Steine wohl hierher gekommen sein?“


  „Wer weiß? Vielleicht haben hier einst die Kinder von Riesen gespielt.“ Dietrich lächelte der Gräfin zu, die den Knaben auf dem Arm hielt.


  „Das ist eher Teufelswerk“, meldete sich mit kritischer Stimme Bertha. „Und wie düster es hier herum aussieht...“


  Ida schüttelte mit hochgezogenen Augenbrauen den Kopf. „Du denkst natürlich immer nur an das Schlimmste, Bertha. Natürlich ist es hier etwas dämmrig, aber das kommt von den dichtstehenden Bäumen, und nicht vom Teufel!“


  „Ja, natürlich“, pflichtete Dietrich bei. „Und soviel ich mich erinnere, habe ich von diesen Felsen schon erzählen hören. Ich meine, man nennt diese Anhäufung von Steinen Heidentempel.“


  „Also doch!“ sagte Bertha, und ihre Stimme klang erschrocken. „Heiden sind ja mit dem Teufel im Bunde!“


  „Komm, Bertha, steigere dich jetzt nicht in etwas hinein, was nicht existiert“, sagte Ida ungehalten. „Nimm mir lieber das Kind ab, dann kommst du auf andere Gedanken!“


  Mit einem zornigen Blick auf die Zofe reichte sie ihr den Knaben. Dietrich ließ seine Blicke in die Runde schweifen und sah etwas entfernt eine Bewegung von brauner Farbe zwischen den Bäumen. Dann erkannte er, daß es ein Rudel Rehe war, das langsam vorüberzog. Plötzlich verhoffte der Bock, und Dietrich wurde aufmerksam. Er sah, wie die Tiere stocksteif stehen blieben. Im nächsten Augenblick stoben sie, als hätte etwas sie zu Tode erschreckt, in wilden Fluchten davon. Die Geräusche brechender Zweige unter ihren Läufen entfernten sich rasch.


  Dietrich überlegte mechanisch - was mochte das Wild erschreckt haben? Irgend ein Raubtier, dachte er flüchtig und wandte sich wieder den anderen zu. „Wir wollen weiterziehen. Vielleicht schaffen wir es noch, vor Einbruch der Dunkelheit aus dem Wald herauskommen. Danach können wir rasten. Wir müssen sowieso noch eine Nacht im Freien verbringen.“


  Ein Ausdruck des Bedauerns malte sich auf Idas Zügen. „Wie schön wäre es, wenn wir endlich wieder ein Dach über dem Kopf hätten. Gibt es denn nirgendwo wenigstens ein Gehöft? Ich würde es sogar in Kauf nehmen, in der Hütte eines Hörigen zu übernachten!“


  „Ihr werdet aber bescheiden, meine Liebe“, sagte Bertha spitz. „Glaubt Ihr wirklich, daß eine schmutzige Bauernkate das Richtige für Euch wäre?“


  „Ach, hör auf herumzunörgeln“, fuhr Ida die Zofe mit zornblitzenden Augen an. „Es gibt auch saubere bäuerliche Behausungen. Auf jeden Fall wären wir dort sicherer als hier, mitten in der Wildnis, wo es zudem nachts kalt ist.“


  Dietrich, dem das Weibergezänk auf die Nerven ging, fuhr sich verlegen mit der Hand durch das rotblonde Haar. Er wollte eben das Zeichen zum Weitermarsch geben, als sein Blick auf etwas Dunkles fiel, das er zwischen zwei dicht beisammenstehenden Fichten ausmachte, deren Äste bis zum Boden reichten. Er schätzte die Entfernung auf etwa zweihundert Schritt. Die einander gegenüberliegenden Äste der beiden Bäume waren wie Zähne ineinander geschoben. Es kam ihm so vor, als verdeckten sie eine dunkle menschliche Gestalt, die sich dahinter verbarg. Aber da er keinerlei Bewegung wahrnahm, schwand sein Interesse und er wandte seine Aufmerksamkeit wieder den Reisegefährten zu.


  „In dieser Wildnis leben keine Bauern“, antwortete er endlich auf Idas Frage nach einer Unterkunft. „Die Rodungen beschränken sich auf Gebiete im unteren Künzigtal. Hier oben hausen höchstens ein paar Köhler, die wohl in kümmerlichen und schmutzigen Katen nächtigen. Das wäre wirklich nichts für Euch. Es bleibt uns...“


  Er verstummte, denn sein Blick war erneut auf die Stelle gefallen, wo er vorhin eine Gestalt zu sehen glaubte. Da war jetzt nichts mehr. Die Äste schaukelten sachte im leichten Wind, und zwischen ihnen schimmerte es hell. Dietrich hätte schwören können, daß die hellen Stellen vorhin teilweise verdeckt waren.


  „Was habt Ihr?“ Ida folgte verwundert seinem Blick.


  „Ich bin mir nicht sicher“, murmelte Dietrich und rieb sich die Nase. „Aber vorhin war mir, als hätte sich zwischen jenem Fichtenpaar etwas aufgehalten, was nicht dorthin gehört. Und jetzt ist es weg...“


  Er stieg vom Pferd und tätschelte ihm geistesabwesend den Hals, während er auf die verdächtige Stelle starrte. „Ich werde mir das einmal näher ansehen. Ihr bleibt hier, und du, Giselbert, hältst die Augen offen!“


  Langsam näherte er sich den beiden Bäumen, wobei er sorgfältig die Umgebung mit den Augen absuchte. In unmittelbarer Nähe war das zarte Stimmchen eines Zaunkönigs zu hören, und es schien ihm, als begleite ihn der winzige Vogel auf seinem Erkundungsgang. Aus dem Hintergrund erklang das ungeduldige Schnauben der Rosse. Der Waldboden war hier frei von Schnee, und Zweige knackten unter Dietrichs Stiefeln. Kurz bevor er die verdächtige Stelle erreichte, schlug Idas spitzer Schrei an sein Ohr, gefolgt von einem rauhen Warnruf Giselberts.


  Dietrich sah sich um und zog gleichzeitig sein Schwert aus der Scheide. Aus dem nahen Unterholz zu seiner Linken brachen zwei in Lumpen gehüllte dunkle Gestalten hervor. Jeder von ihnen schwang eine mit Nägeln besetzte hölzerne Keule, während sie lautlos wie Katzen auf ihn zuliefen. Als sie jedoch sahen, daß er sie mit blanker Klinge erwartete, verlangsamten sie ihre Schritte und blieben schließlich unweit von Dietrich stehen. Er blickte in zwei magere, bleiche Gesichter. Der eine der beiden mochte auf die Fünfzig zugehen. Sein verfilztes schulterlanges Haar, ursprünglich wohl schwarz, war schiefergrau und stumpf. Der Jüngere der beiden konnte sein Sohn sein. Dietrich sah, daß in ihren Augen die Angst flimmerte. Die Kleidung der beiden befand sich in einem erbärmlichen Zustand: die Beinkleider zerrissen und notdürftig geflickt, die groben Leinenkittel, wohl einst braun gefärbt, dunkel und von speckigem Glanz und mit ausgefransten schmutzigen Ärmeln, die Füße in löchrigen Bundschuhen, aus denen die ebenso schmutzigen Zehen hervorstarrten. Die Augen des Älteren blickten jetzt trübe und unentschlossen, während der Jüngere den kampfbereiten Ritter immer noch furchtsam anstarrte. Bei alledem wurde überdeutlich, daß der Hunger ihr Meister zu sein schien.


  Noch ehe Dietrich sie zur Rede stellen konnte, hatten sie sich umgedreht und verschwanden wie Spukgestalten wieder in der Tiefe des Waldes. Er sah nach seinen Reisegefährten, die das Geschehen starr vor Schreck verfolgt hatten, und winkte ihnen beruhigend zu. Dann ging er mit gezücktem Schwert weiter, um die Umgebung abzusuchen. Zwischen den Fichten, die er im Auge hatte, fand er im feuchten Waldboden genau dort Fußabdrücke, wo er anfangs die dunkle Gestalt entdeckt zu haben glaubte. Er wußte jetzt, daß er sich nicht getäuscht hatte. Während er noch die frischen Spuren betrachtete, kamen ihm allmählich Zweifel, daß sie von den beiden Strauchdieben herrührten. Schließlich waren sie aus einer anderen Richtung gekommen, die nicht mit einem Aufenthalt an dieser Stelle in Einklang zu bringen war. Sie hätten einen zeitraubenden Umweg in Kauf nehmen müssen, um den Platz zu erreichen, von dem aus sie den Angriff versuchten. Soviel Zeit war jedoch zwischen Dietrichs Entdeckung der dunklen Gestalt und dem Auftauchen der beiden Buschräuber nicht verstrichen. Sollte es möglich sein, daß sich noch mehr von diesen Kerlen hier herumtrieben? Waren sie Mitglieder der gefürchteten Geroldswaldbande? Lief er jetzt gar Gefahr, samt seinen Schützlingen den Gesetzlosen in die Hände zu fallen, wenn sie weiterritten? Hatte man sie schon umzingelt und lauerte auf den richtigen Augenblick, um über sie herzufallen?


  Wie ein Mückenschwarm schwirrten Dietrich diese unangenehmen Gedanken im Kopf herum, während er mit engen, spähenden Augen und aufs äußerste angespannt die Umgebung durchforschte. Nachdem er aber keine Anzeichen für die Anwesenheit weiterer zwielichtiger Gestalten fand, kehrte er schließlich zurück zu den anderen. Die Frauen starrten ihm angstvoll entgegen, Giselbert bedachte ihn mit einem nachdenklichen, forschenden Blick. Nur der Knabe, den die Zofe vor sich im Sattel hatte, spielte sorglos mit dem Mähnenhaar ihres Zelters. Dietrich beschloß, ihnen die Lage zu verdeutlichen, auch auf die Gefahr hin, die beiden Frauen zu erschrecken. Es ging nicht anders. Denn blitzartig war ihm klar geworden, daß sie die Weiterreise jetzt nicht antreten konnten; nicht, so lange sie nicht wußten, was sie in dieser Gegend erwartete.


  „Was, um Gottes willen, waren das für fürchterliche Menschen?“ empfing ihn Ida gleich mit bebender Stimme.


  Er winkte ab und tat geringschätzig. „Wegelagerer ohne Mut. Wenn nicht mindestens ein halbes Dutzend von der Sorte beieinander sind, kann ein entschlossener Mann sie leicht in die Flucht schlagen.“


  So einfach war jedoch die Gräfin nicht zu beruhigen, und auch die Zofe sah sich ängstlich um. „Meint Ihr nicht, daß noch mehr von dem Gesindel in diesem Wald steckt?“


  „Das kann schon sein, aber gesehen habe ich außer den beiden niemand.“ Er verschwieg, daß er Spuren gefunden hatte, die wohl nicht von diesen Kerlen stammten, um die Frauen nicht noch mehr zu beunruhigen.


  „Was also ist zu tun? Was schlagt Ihr vor?“


  Während sich Dietrich unschlüssig die Nase rieb, warteten alle auf seine Antwort. Sein Blick streifte die Felsformation der Findlinge. Nachdenklich betrachtete er die aufeinanderliegenden Steinblöcke.


  „Das ist eine interessante und nützliche Anordnung“, sagte er nach einer Weile und deutete auf den riesigen Felsenstuhl.


  „Wieso nützlich?“ fragte Ida verwundert.


  „Ganz einfach. Wir werden uns dort oben für ein, zwei Tage häuslich einrichten müssen. Das Plateau ist schwer zugänglich. Ein einzelner kampferprobter Mann kann es leicht verteidigen, besonders wenn die Angreifer schlecht bewaffnet sind. Und das ist bei diesem Waldgesindel der Fall; die haben wahrscheinlich nichts als ihre Holzknüppel.“


  „Ja, was, um Gottes willen, sollen wir denn auf diesen finsteren Felsen?“ fragte Ida betroffen.


  Dietrich strich sich etwas verlegen über die Nase. „Nun, ich halte es angesichts der Unsicherheit in diesem Gebiet für notwendig, daß Giselbert den Weg zurückreitet, den wir gekommen sind. Wir brauchen Verstärkung, das ist mir klar geworden.“


  „Und woher, bei allen Heiligen, soll die kommen, Herr Ritter?“ mischte Bertha sich in spitzem Ton in die Unterhaltung.


  „Woher wohl?“ entgegnete Dietrich unwillig. „Von der Husenburg natürlich.“


  Er streifte die Zofe mit kritischem Blick und wandte sich dann an den Waffenknecht. „Wir beide, Giselbert, schaffen zunächst alles Notwendige auf die Plattform. Was wir dort oben nicht unterbringen können, verstecken wir im Wald. Auch die Pferde müssen in einem halbwegs sicheren Versteck untergebracht werden. Danach machst du dich unverzüglich auf den Weg.“


  Giselbert nickte nachdenklich. „Wie Ihr befehlt, Herr. Aber meint Ihr nicht, daß es besser wäre, wenn ich bei Euch bliebe? Ihr habt ja schon Roland zurückgeschickt, und Ihr habt ja bereits ihn beauftragt, um zusätzliche Bedeckung zu bitten. Wahrscheinlich treffe ich unterwegs sowieso auf ihn. Da ist es doch hilfreicher, wenn ich hierbleibe und Euch zur Seite stehe.“


  Dietrich schüttelte den Kopf. „Es klingt zwar auf den ersten Blick vernünftig, was du sagst, Giselbert. Aber woher soll ich wissen, ob Roland wirklich die Verstärkung mitbringt, die wir, so wie es jetzt den Anschein hat, dringend brauchen? So, wie ich seinen Vater einschätze, läßt er sich von seinem Sohn nicht in seine Überlegungen dreinreden. Du hast es ja selbst erlebt, als die Geroldsecker vor der Burg standen. Nein, da bedarf es gewichtiger Gründe, und die sollst du ihm nun vortragen. Steck' es zuvor hinter den Waffenmeister, der schien mir von Anfang an das meiste Verständnis für unsere Lage zu haben.“


  „Ja, das tu ich, Herr!“ sagte Giselbert und schien erleichtert. „Mit Heinrich als eine Art 'Vorhut' und Roland als Sohn des Burgherrn sollte es gelingen, Werner von Husen die nötige Anzahl Mannen abzuringen!“


  „Na, siehst du! Mit vereinten Kräften werdet ihr ihn überzeugen und uns mit einer ansehnlichen Bedeckung die Weiterreise leicht machen.“


  Wollen wir's hoffen“, sagte Gräfin Ida und warf Dietrich einen zweifelnden Blick zu. Er fühlte, daß er ihre nicht unberechtigten Ängste zerstreuen mußte.


  „Wenn sie erst einmal da sind, dann trauen sich die hier hausenden Halunken nicht mehr in unsere Nähe, dessen dürft Ihr gewiß sein, Gräfin. Und bis es soweit ist, sind wir auf dem Felsen da oben fast so sicher wie in einer Burg.“


  Er gab sich den Anschein völliger Sorglosigkeit, obwohl seine bisherige Erfahrung ihm eher das Gefühl vermittelte, daß sie in ziemlich großer Gefahr schwebten. „Wir wollen keine Zeit verlieren und das Gepäck, das wir brauchen, auf das Plateau schaffen. Je eher wir fertig sind, desto früher kann Giselbert aufbrechen.“


  Die beiden Männer luden zunächst die benötigten Sachen von den Saumpferden. Anschließend versteckten sie die restlichen Packen und die Sättel im fast unzugänglichen Unterholz. Nach getaner Arbeit sagte Giselbert: „Wenn die Wegelagerer nicht gerade darüberstolpern, finden sie unser Gepäck wohl nicht.“


  Dietrich nickte düster. „Um das Gepäck mache ich mir wenig Sorgen, das stöbert kaum jemand auf. Aber ich habe ein ungutes Gefühl wegen unserer Rosse. Wenn wir die verlieren, dann werden wir unser Ziel nie erreichen. Sieh dich noch um, bevor du aufbrichst, ob hier irgendwo Wasser ist.“


  „Ja, Herr, die Gäule können wir nicht trocken stehen lassen!“


  Er entfernte sich, kam aber bald wieder zurück. „Unweit von hier in dieser Richtung“, er deutete nach Osten, „ist ein Tümpel mit genügend Wasser, der wird momentan von dem tauenden Schnee gespeist, von dem dort noch eine Menge herumliegt. Er ist kaum mehr als eine Pfeilschußweite entfernt. Das umliegende Gelände ist teilweise mit dichtem Unterholz bewachsen – ein idealer Platz, um unsere Gäule zu verstecken.“


  „Gut so, Giselbert, bringen wir die Rosse gleich hin, sie brauchen dringend Wasser!“


  Etwas später, nachdem sie die Tiere an ihren Platz gebracht und dafür gesorgt hatten, daß sie sich nicht entfernen konnten, drängte Dietrich: „Du reitest jetzt am besten sofort, Giselbert.“


  „Soll ich nicht noch helfen, das Gepäck auf den Felsen zu schaffen?“


  „Nein, ich kann die Sachen allein verstauen oder mit Hilfe der Frauen. Je schneller du fortkommst, um so eher bist du wieder zurück. Brich nur gleich auf!“


  Der Waffenknecht straffte seine Hünengestalt und entgegnete mit zuversichtlicher Stimme: „Verlaßt Euch darauf, ich werde mit der Verstärkung so schnell wie möglich zurückkommen und nichts soll mich aufhalten!“


  Als Dietrich schließlich mit den beiden Frauen und dem Kind allein war, tauchte ein bisher nicht bedachtes Problem auf. Es war Bertha, die darauf gestoßen war.


  „Wie sollen wir eigentlich da hinaufkommen?“ fragte sie und zeigte auf das Felsplateau.


  Dietrich starrte sie einen Moment verblüfft an und wandte sich dann der Gesteinsformation zu. Er erkannte mit unangenehmer Deutlichkeit, daß es für eine Frau in langen Kleidern so gut wie unmöglich sein würde, die nahezu senkrechten Felswände zu erklimmen.


  „Dieses Ding vermögen wir nie im Leben zu erklettern“, ließ sich jetzt auch Ida vernehmen, und in ihrer Stimme klang eine Hoffnungslosigkeit mit, die Dietrich ins Herz schnitt. Er überlegte krampfhaft. Zum Teufel, sie wären ja den Verfemten dieses Waldes hilflos ausgeliefert, wenn das wahr wäre! Natürlich, für einen Mann war es zwar nicht einfach, aber durchaus möglich, an den Felsen hinaufzuklettern. Zwischen dem den Sockel bildenden Gestein und der oben aufliegenden Plattform befand sich an einer Stelle ein etwas vorspringender Absatz, der einem geschickten Kletterer Halt bot. Aber nie und nimmer war das etwas für eine Frau!


  Ida trat auf ihn zu und umklammerte seinen Arm. Die sonst dunkle Tönung ihres schönen Antlitzes war geisterhafter Blässe gewichen. Dietrich faßte nach ihrer Hand und tätschelte sie beruhigend.


  „Wir finden einen Weg“, sagte er mit grimmiger Entschlossenheit. Er lächelte, um sich den Anschein von Zuversicht zu geben. Die Gräfin ließ seinen Arm wieder los, aber er sah, wie ihre Augen ihn ungläubig anblickten. Verlegen wandte er sich wieder dem Felsenstuhl zu, der ihm soviel Kopfzerbrechen bereitete. Während er angestrengt über das Problem nachdachte, nahm er unbewußt wahr, wie ein kleiner Vogel mit rotbrauner Brust und weißen Flügelbinden sich auf einem Ast der hohen Buche hinter dem Heidentempel niederließ und melodisch zu pfeifen begann. Der kräftige Finkenschlag eines Artgenossen antwortete aus der Ferne. Es schien wie ein Signal zu wirken, denn nach und nach fielen andere Vogelarten ein und erfüllten schließlich mit ihren Stimmen den Wald, gleich einem hellen, jubelnden Kinderchor. Schließlich verstummte der kleine Vorsänger und flog in die Nähe der Menschen, wo er sich auf der Spitze eines abgebrochenen und längst dürren Fichtenstammes niederließ.


  Dietrich, der dem Buchfink mit den Augen gefolgt war, musterte die etwa fünfzehn Fuß hohe Baumruine, die kaum dicker als ein kräftiges Männerbein war. Von den einstigen Ästen waren nur noch die Quirle übrig, die nackt und kahl in die Luft starrten. Sinnend betrachtete er den toten Stamm...


  Das war doch der ideale Steigbaum! ging es ihm plötzlich durch den Kopf. Langsam ging er darauf zu und sah ihn sich genauer an. Dem Buchfinken war dies wohl unangenehm, denn er flog eilig auf, um sich erneut hoch oben auf dem Baum hinter der Felsformation niederzulassen. Dort, in luftiger Höhe, stimmte er erneut seinen Gesang an. Aber Dietrich hatte jetzt kein Ohr für die von dem winzigen Sänger laut geschmetterte Frühlingsmelodie. Ihn beschäftigte der dürre Baum mehr als alles um ihn herum.


  Die Astquirle hatten einen Abstand von weniger als einer Elle voneinander. Genau die richtige Entfernung, um daran hochzuklettern! Er legte beide Hände an den toten Baum und drückte dagegen. Nichts bewegte sich. So morsch war der Stamm noch gar nicht, daß er dem Druck eines Mannes nachgegeben hätte. Inzwischen waren Ida und ihre Zofe mit dem Kind auf dem Arm herangekommen.


  „Was soll das werden?“ fragte die Gräfin.


  Dietrich warf ihr einen aufmunternden Blick zu. „Diesen Baumstamm werden wir als Leiter verwenden.“


  Bertha, die plötzlich praktische Eigenschaften zu entwickeln schien, sagte: „Und wie wollt Ihr den Stamm zu dem Felsen schaffen? So morsch, wie Ihr geglaubt habt, ist er offensichtlich nicht. Wir bräuchten eine Axt, aber die haben wir nicht.“


  Dietrich grinste. „Das ist wohl wahr. Aber wir brauchen keine Axt, denn wir haben etwas Besseres!“


  „So?“ warf Ida in ungläubigem Ton ein. „Wollt Ihr gar den Stamm mit Eurem Schwert umhauen? Ich glaube nicht, daß Eure Waffe das aushielte!“


  „Sicher nicht“, entgegnete Dietrich lachend. „Die Klinge wäre stumpf, noch ehe ich eine richtige Kerbe zustande gebracht hätte!“


  Er spürte, wie die Stimmung unter ihnen sich plötzlich lockerte und die Spannung ein wenig wich.


  „Was wir brauchen“, sagte er aufmunternd, indem er die Leichtigkeit des Unterfangens zu betonen versuchte, „ist lediglich ein Roß. Damit können wir den Stamm umlegen!“


  Tatsächlich dauerte es nicht länger, als die Sonne an diesem Tag brauchte, um einen handtellergroßen Schneefleck wegzutauen: Dietrich holte Titus aus seinem Versteck, knüpfte einige Langzügel doppelt zusammen, befestigte sie als Zugvorrichtung um die breite Brust des Hengstes und verband deren Enden mit dem Stamm, den der Rappe dann, geführt von seinem Herrn, ohne große Mühe umriß und zu den Felsen schleifte.


  Nachdem Dietrich sein Pferd wieder zu den anderen gebracht hatte, entfernte er die überschüssigen Zweige aus den Astquirlen und lehnte anschließend den Steigbaum an die Felswand. Befriedigt betrachtete er sein Werk. Die provisorische Leiter reichte zwar nicht bis zur Oberkante der Plattform, aber von ihrem Ende bis dorthin waren es höchsten noch zwei Fuß. Er würde zuerst hinaufklettern. Von oben konnte er dann den beiden Frauen helfen, das letzte Stück der Felswand zu überwinden. Sie mußten zunächst bis auf den obersten Astquirl steigen, was ohne weiteres möglich sein würde, da der ursprüngliche Stamm ja in der Mitte abgebrochen und daher auf der ganzen Länge des vorhandenen unteren Teils die Äste des Quirls dick genug waren, um einen Menschen zu tragen. Waren die Frauen erst einmal an der Spitze der provisorischen Leiter angelangt, dann war es ein leichtes, sie auf die Plattform hinaufzuziehen.


  Im Wald war es ruhiger geworden. Erst jetzt wurde es Dietrich bewußt, daß kaum noch Vogelstimmen zu hören waren. Zwischen den Zweigen der Bäume fielen Sonnenbalken schräg auf den Waldboden und tauten dort, wo sie hinfielen, die Schneereste weg. Irgendwo knackte ein dürrer Zweig.


  Das ließ Dietrich aufhorchen.


  Ida trat nahe an ihn heran. „Ist etwas?...“


  Er schüttelte den Kopf, ohne sie anzusehen, und deutete auf den Steigbaum. „Wir wollen uns beeilen. Schürzt Eure Gewänder, damit sie Euch nicht im Weg sind, wenn Ihr da hochklettert. Du auch, Bertha! Ich mache den Anfang, damit ihr seht, wie man hinaufkommt.“


  Er beugte sich zu dem neben der Zofe stehenden Knaben hinunter, der die Vorbereitungen der Erwachsenen mit großen Augen beobachtete. „Komm, mein Kleiner, du darfst auf meinen Schultern reiten.“


  Das Erklettern der Felsen ging mit Hilfe des Steigbaumes einfacher, als selbst Dietrich gedacht hatte. Nachdem die beiden Frauen und Klein-Bernhard sich auf dem Plateau befanden, stieg Dietrich wieder auf die Erde hinab, um das Gepäck zu holen. Unauffällig sah er sich um. Die Schatten der von der Sonne getroffenen Bäume waren länger geworden. Das war aber auch das einzige, was sich verändert hatte. Er schüttelte seinen Argwohn ab und begann, die Gepäckstücke über den Steigbaum nach oben zu transportieren.


  Während er alles auf die Plattform schaffte, begannen die Frauen sich häuslich einzurichten. Beide waren sichtlich ruhiger geworden, denn dieses hoch aufragende Felsengefüge schien ihnen ein Gefühl der Sicherheit zu geben. Anders Dietrich; er beobachtete angespannt die Umgebung, wobei das entferntere grüne Halbdunkel des Waldes ihn mit seinen schemenhaften Verzerrungen mehr als einmal narrte. Ob es nun eine im Waldschatten stehende mannshohe Fichte war, die eine reglose Gestalt vortäuschte, oder eine geisterhafte Bewegung im Unterholz, die sich bei näherem Hinsehen als ein niederhängender und vom Wind angerührter Tannenast entpuppte, Dietrich verspürte das drängende Gefühl einer sich nähernden Gefahr. Was ihn seltsamerweise am meisten beunruhigte, war die Tatsache, daß er keinerlei greifbaren Grund für seine wachsende Besorgnis fand.


  Immer wieder umkreiste er die Anhäufung der Findlingsblöcke, auf deren Plateau es sich Ida, ihre Zofe und das Kind inzwischen bequem gemacht hatten. Sie schienen nichts von den Bedenken zu ahnen, die ihr Beschützer unten auf der Erde mit sich herumtrug.


  „Wollt Ihr nicht heraufkommen? Es ist Abendbrotzeit!“ rief Ida ihm zu, und das neuerwachte Gefühl der Sicherheit schien ihrer Stimme einen erleichterten und zuversichtlichen Klang zu verleihen. „Hier oben ist es ja so gemütlich!“


  Dietrich warf noch einmal einen prüfenden Blick in die Runde. Die Sonne mußte inzwischen untergegangen sein. Blaues Dämmerlicht ließ die Konturen im Wald schnell verschwimmen. Die Stimmen der Singvögel waren längst verstummt. Hie und da knackte es zwischen den Bäumen. Das nachtaktive Raubwild begab sich jetzt wohl schon auf Beutesuche. Dietrich verscheuchte den Gedanken, daß darunter auch zweibeinige Waldbewohner sein könnten, und erklomm mit geschmeidigen Bewegungen die Felsenplattform.


  Er zog den Steigbaum nach oben. „So, jetzt sind wir gefeit gegen ungebetenen Besuch!“


  Seine drei Schützlinge saßen im Halbkreis auf einer der gesteppten Decken, die sie zuvor mit jungen Tannenzweigen unterlegt hatten, und sahen ihn fragend an.


  „Erwartet Ihr denn so etwas?“ Idas Stimme klang schon wieder besorgt, und Dietrich verwünschte insgeheim seine voreilige Bemerkung.


  „Ach nein, meine Liebe“, erwiderte er leichthin und rieb sich verlegen die Nase. „Das war nur so eine Redensart!“


  Sie betrachtete ihn aufmerksam, und er war froh, daß sie es offenbar vorzog, zu schweigen. Nachdem sie sich aus dem mitgeführten Proviant gestärkt hatten, war es dunkel geworden.


  „Ihr könnt euch jetzt schlafen legen“, sagte Dietrich leise. „Ich werde heute nacht Wache halten.“


  „Also fürchtet Ihr doch ungebetene Besucher“, erwiderte Ida mit ebenso gedämpfter Stimme, in der neu aufsteigende Sorge mitschwang.


  „Nun, Eure Sicherheit ist mir eine entgangene Nachtruhe wert.“


  „Ihr weicht einer ehrlichen Antwort aus!“ sagte Ida leise und rückte näher zu Dietrich, denn es war inzwischen stockdunkel um sie herum. Die Zofe war ein paar Schritte entfernt eben dabei, das Kind in eine Decke zu hüllen und dort eine Schlafstatt herzurichten. Dietrich war sich sicher, daß sie nichts von Idas Bewegung bemerkt hatte. Und als würde eine unwiderstehliche Macht ihn drängen, nutzte er die Gelegenheit und legte impulsiv einen Arm um die Gräfin und drückte sie sanft an sich.


  „Es wird Euch nichts geschehen“, murmelte er und fühlte, wie sein Herz schneller schlug.


  Sie lehnte den Kopf an seine Schulter. „Dessen bin ich gewiß, Ihr seid doch mein schützender Schild, nicht wahr?“


  Schweigend drehte er ihren Kopf zu sich. Unvermittelt suchten sich ihrer beider heiße Lippen, und als würden lodernde Flammen über ihnen zusammenschlagen, fanden sie sich zu einem leidenschaftlichen Kuß. Er spürte, wie Idas Brust sich in heftiger Erregung hob und senkte, und plötzlich schob sie ihn mit ihren Händen brüsk von sich, als sei ihr voller Entsetzen klar geworden, was sie tat.


  Dietrich fühlte ein bitteres Gefühl in sich emporsteigen. Da spürte er ihren heißen Atem an seinem Ohr und vernahm ihre hastig gewisperten Worte. „Nehmt Euch doch um Gottes willen zusammen! Wir sind hier ja nicht allein...“


  Eine neue Welle der Glückseligkeit ergriff ihn, und die aufgestiegene Bitterkeit verschwand wie ein Sandhügel am Meeresstrand, den eine Brandungswelle hinwegschwemmt. Sie liebte ihn, das war gewiß! Was sie ihm zugeflüstert hatte, beseitigte jeden Zweifel...


  „Hast du Bernhard schon schlafen gelegt, Bertha?“ fragte Ida in die tiefe Stille hinein. Dietrich hörte wohlgefällig die leise Erregtheit ihrer Stimme, die sie durch die betont sachliche Frage zu bändigen versuchte.


  „O ja, er schläft“, sagte die Zofe. „Ich habe ihn fest eingewickelt. Er wird nicht frieren.“


  „Dann wollen wir uns auch hinlegen“, sagte Ida. „Und Ihr, Dietrich, wollt Ihr wirklich die ganze Nacht wach bleiben?“


  „Ja, Gräfin, es ist besser so. Ich kann morgen bei Tag etwas Schlaf nachholen, bis Giselbert mit den anderen zurückkommt.“


  Während Ida das von Bertha vorbereitete Nachtlager aufsuchte, erhob sich Dietrich und tastete sich zu dem Felsen, der die Lehne der Plattform bildete und sie etwa mannshoch überragte. Das Gestein kragte links und rechts aus, so daß dort eine Art schützende Nische vorhanden war. Dort ließ er sich nieder und lehnte sich gegen den Felsen, der von glatthaarigem Moos wie mit einem Fell überwuchert war, das die Kälte des Gesteins abhielt.


  Über dem Wald erhob sich jetzt der zu drei Viertel volle Mond und verscheuchte die bislang undurchdringliche Finsternis. Befriedigt stellte Dietrich fest, daß dessen bleiches, über den Bäumen ausgestreute Licht zumindest die nähere Umgebung soweit erhellte, daß er Einzelheiten zu erkennen vermochte. Sollte ein Mensch sich ihrem Zufluchtsort nähern, würde er dies früh genug wahrnehmen.


  Nach längerer Zeit - die gleichmäßigen Atemzüge der anderen verrieten, daß sie schliefen - erhob er sich von seinem Platz. Ihn fröstelte. Noch waren die Nächte hier oben im Schwarzwald empfindlich kühl. Er nahm eine der bereitliegenden Decken und warf sie sich über die Schultern. So eingehüllt, trat er an den Rand des Plateaus und musterte die im geisterhaften Mondlicht liegende Umgebung. Er lauschte den seltsamen Geräuschen, die aus dem Waldesdunkel erklangen. Ein Waldkauz ließ seine schaurig-eintönige Klage hören. Aus der Ferne stieg das Heulen eines Wolfes zum Mond empor. Ganz in der Nähe, in den Baumwipfeln, raschelte und raste es wie die wilde Jagd. Ein Baummarder mochte sein Opfer, vielleicht ein aufgeschrecktes Eichhörnchen, durchs Gezweig hetzen.


  Da schlug das Knacken dürren Holzes an Dietrichs Ohr. Es war ein charakteristisches Geräusch, wie meistens Menschenfüße es verursachten. Dietrich glitt in den schützenden Schatten der Felslehne zurück und horchte. Da war das Geräusch wieder. Es schien aus südwestlicher Richtung zu kommen, aus der Tiefe des Waldes, und es war jetzt näher da. Giselbert und Roland konnten es nicht sein, deren Weg lag auf der entgegengesetzten Seite.


  Er verhielt sich still und lauschte angespannt. Nichts war mehr zu hören, außer dem eintönigen Ruf des Waldkauzes, der sich nicht um menschliche Geräusche zu kümmern schien. Weiter geschah nichts, und nach einer Weile hockte Dietrich sich erneut nieder. Mit Mühe hielt er sich wach, während die Nacht voranschritt, die zu seinem Erstaunen ruhig verlief. Zu guter Letzt übermannte ihn der Schlaf.


  Im Morgengrauen griffen sie an.


  Er wurde wach, weil jemand ihn ungestüm an der Schulter rüttelte. Ida stand über ihn gebeugt. Einen Augenblick lang starrte er benommen in ihr bleiches Gesicht mit den angstgeweiteten Augen.


  „Um Gottes willen, steht auf! Wir werden überfallen!“


  Ihre hastig hervorgestoßenen Worte trieben ihn in die Höhe. Mit einem Satz war er auf den Beinen und griff mit einer mechanischen Bewegung nach seinem Schwert. Gleichzeitig sah er sie - drei, vier, fünf Männer, die auf seinen und seiner Schützlinge Standort zuliefen; es waren ebenso zerlumpte Gestalten wie jene, die tags zuvor vor ihm ausgerissen waren.


  Er griff ins Leere, und siedend heiß fiel ihm ein, daß er in der Nacht seine Waffe abgelegt hatte. Ein leises Gefühl der Panik drohte ihn zu erfassen.


  „Wo in drei Teufels Namen...“, murmelte er heiser, verstummte wieder und blickte fieberhaft suchend um sich. Dort am hochragenden Felsen lehnte ja die Waffe! Mit einem Satz war er dort, packte die lederbezogene Scheide, riß die Klinge heraus und stand im nächsten Augenblick kampfbereit wieder am Rande der Felsenplatte. Soweit er mit raschem, geübtem Blick zu beurteilen vermochte, waren die Angreifer schlecht bewaffnet. Drei von ihnen schwangen Holzknüppel, einer rannte mit einer langen Stange daher, die vorne zugespitzt und vom Feuer geschwärzt war, über dem er wohl die Spitze gehärtet hatte. Der fünfte hielt ein rostiges Schwert in der Faust. Sie kamen schnell und mit keuchendem Atem näher, und unter ihren eiligen Füßen splitterte und krachte dürres Gezweig, daß es laut durch den Wald schallte. Es erinnerte Dietrich an jene Geräusche, die er in der Nacht gehört hatte. Also waren sie schon geraume Zeit in der Nähe, kam es ihm in den Sinn. Sie hatten wohl geglaubt, ihre Opfer noch im Schlaf überraschen zu können!


  „Kauert euch in die Felsnische, schnell!“ wies Dietrich die Frauen an. „Achtet auf die Seite in meinem Rücken und warnt mich, wenn einer der Schurken dort hochsteigen will.“


  Er wandte sich wieder der heraneilenden Schar zu und schätzte blitzschnell ab, was die Halunken im Schild führen mochten. Der momentan Gefährlichste war für ihn der Kerl mit der gespitzten Holzstange, die er mit beiden Händen umklammert hielt und damit schräg nach oben, in seine Richtung, zielte. Dietrich faßte den zerlumpten Gesellen ins Auge, und jetzt erkannte er ihn. Es war der Jüngere der beiden, die er am Vortag in die Flucht geschlagen hatte. Offenbar hatten sie Verstärkung geholt! Das Gesicht des jungen Angreifers erschien ihm spukhaft verzerrt wie eine Maske, und in dessen glühenden Augen brannte nichts als der Wille zum Töten.


  Dann war der Mensch heran und stieß mit einem unartikulierten Schrei zu. Im Zeitraum eines Wimpernschlages sah Dietrich in eine dämonische Fratze und erkannte erstaunt, daß darin Mordlust und Angst im Widerstreit lagen. Geschmeidig wich er der auf ihn zufahrenden Lanze aus; übergangslos schlug er zu und spaltete das vordere Drittel der Holzstange von ihrem Schaft. Ein Aufheulen war die Antwort. Wutentbrannt wich der Angreifer zurück und schleuderte gleichzeitig den Rest seiner nutzlos gewordenen Waffe nach Dietrich, verfehlte ihn jedoch, und der Stangenrest blieb auf der Plattform liegen, ohne Schaden angerichtet zu haben.


  „Dietrich! Achtung, hinter Euch!“ schrillte in diesem Augenblick Idas Stimme. Er wirbelte herum und sah, daß der Mann mit dem rostigen Eisen dabei war, die Plattform zu erklimmen, ebenso drei seiner Kumpane. Dietrich legte sein Schwert zu Boden, packte den Steigbaum, den er am Abend vorsorglich auf das Plateau hochgezogen hatte und stieß so vehement zu, daß der Räuber, der sich eben auf das Plateau schwang, in hohem Bogen durch die Luft flog und hart auf dem Waldboden aufschlug. Dort blieb er benommen liegen. Den anderen genügte offensichtlich dieser Anschauungsunterricht des kampferprobten Ritters, um sich schleunigst wieder aus seiner Reichweite zu entfernen.


  Während der gestürzte Räuber sich stöhnend am Boden wälzte, verschwanden seine Komplizen lautlos im Dunkel des Waldes, ohne sich weiter um den Verletzten zu kümmern.


  Ida erhob sich und trat zu Dietrich. „Sind sie fort?“


  Er zuckte die Achseln. „Schwer zu sagen. Für den Augenblick scheinen sie genug zu haben. Der Lumpenkerl, der mit seiner Holzstange nach mir stieß, war übrigens einer der beiden, die gestern vor mir Reißaus nahmen!“


  „Hoffentlich holen sie jetzt keine Verstärkung und kommen zurück.“


  Dietrich rieb sich die Nase. Er zog es vor, darauf keine Antwort zu geben.


  „Was machen wir mit dem Verwundeten da unten?“ fragte Ida und deutete auf die zerlumpte Gestalt, die sich schmerzverkrümmt und mit erbarmungswürdigem Stöhnen auf dem Waldboden wälzte. „Können wir ihn dort liegen lassen?“


  „Das müssen wir sogar“, sagte Dietrich hart. „Er hat sich seine Lage selbst zuzuschreiben.“


  „Aber er ist doch ein Mensch!“


  „Wenn Ihr bei dem Angriff sein Gesicht gesehen hättet, würdet Ihr anders denken“, erwiderte Dietrich trocken. „Jetzt steht für mich unsere eigene Sicherheit im Vordergrund. Mitleid mit diesem Kerl könnte uns in größte Gefahr bringen. Ich weiß ja nicht, ob die anderen Schufte sich tatsächlich entfernt haben. Vielleicht lauern sie hier irgendwo im Gebüsch und warten bloß darauf, daß ich von dieser sicheren Plattform heruntersteige. Und wenn mir etwas passiert, seid Ihr samt Eurem Kind und der Zofe verloren.“


  Betroffen starrte Ida auf ihren kleinen Sohn. „Ihr habt recht, das dürfen wir wirklich nicht riskieren. Aber können wir denn gar nichts tun, um dem Menschen da unten seine Lage etwas zu erleichtern? Ich weiß nicht, wie lange ich das Gestöhne ertrage.“


  „Daran ist augenblicklich nichts zu ändern“, sagte Dietrich mit Nachdruck. Er begann sich über die nach seiner Meinung sentimentalen Anwandlungen Idas zu ärgern. „Im übrigen mache ich mir mehr Sorgen um unsere Pferde. Bislang scheint man sie zwar noch nicht entdeckt zu haben, aber das ist sicher nur noch eine Frage der Zeit.“


  Sie schien sich damit abzufinden, daß er nicht anders handeln konnte, zumindest schwieg sie. Dietrich kam es jedoch so vor, als läge in ihrem Blick, mit dem sie ihn streifte, alles andere als ihr Einverständnis für seine Handlungsweise. Das wiederum erboste ihn. Hatte er es denn nötig, sich ansehen zu lassen, als sei er ein Rohling? Hatte er denn nicht alles Menschenmögliche getan, um ihr Leben und das ihres Kindes und ihrer Zofe zu schützen? Zum Teufel, er konnte doch nichts dafür, daß in diesen verfluchten Wäldern solche Mordbuben herumschlichen!


  Die Gräfin hatte sich inzwischen wieder bei dem Knaben und ihrer Kammerfrau niedergelassen. Klein-Bernhard quengelte; Bertha nahm ihn auf den Schoß und wiegte ihn und sprach beruhigend auf ihn ein. Er war aus dem Schlaf gerissen worden und zu dieser frühen Stunde schlecht gelaunt. Das Stöhnen des Verwundeten tat ein übriges, um auch bei den Erwachsenen eine nervöse, gespannte Stimmung aufkommen zu lassen.


  Der Himmel überzog sich mit Wolken und gegen Mittag fing es leise zu regnen an. Dietrich entschloß sich nun doch, auf die Erde hinabzusteigen, um mit Hilfe einiger Äste von Jungtannen ein provisorisches Schutzdach zu bauen, damit seine Schützlinge nicht unmittelbar dem Regen ausgesetzt sein würden. Ida hatte sich erhoben und machte Anstalten, ihm zu folgen.


  „Wollt Ihr mitgehen?“ fragte er verwundert.


  „Ich werde nach dem Verwundeten sehen.“


  Er schüttelte mit ablehnender Miene den Kopf und entgegnete schroff: „Das lasse ich nicht zu. Ihr habt keine Vorstellung, welche Gefahren drohen, wenn Ihr Euren sicheren Standort verlaßt.“


  Er betrachtete sie kopfschüttelnd. „Wenn es Euch beruhigt, werde ich selbst nach dem Kerl sehen.“


  Ida gab sich damit zufrieden. Dietrich brachte den Steigbaum in die richtige Lage und kletterte ohne Schwert leichtfüßig daran hinunter. Als er auf dem Waldboden stand, sah er sich zunächst sorgfältig um. Aber nichts Gefahrdrohendes war zu sehen. Langsam näherte er sich dem scheinbar Schwerverletzten, der jetzt still dalag, und beugte sich über ihn. Da sprang dieser plötzlich auf und fuhr ihm mit beiden Händen an die Kehle. Der Griff war wie eine Eisenklammer. Gleichzeitig tauchten seine Komplizen, die offensichtlich in nächster Nähe im Dickicht gelauert hatten, wieder auf und näherten sich rasch von verschiedenen Seiten. Dietrich erkannte, daß Eile geboten war. Mit einem vehementen, von unten geführten Hieb beider Arme schlug er die klammernden Hände des Räubers zur Seite und schmetterte ihn mit einem Fausthieb zu Boden, wo er erneut benommen liegen blieb. Dietrich indessen hatte keine andere Wahl, als vor den anstürmenden Gegnern zurückzuweichen. Voller Schreck schoß es ihm durch den Kopf, daß sein Schwert oben auf dem Plateau lag, er also praktisch waffenlos war.


  Aber geschlagen wollte er sich trotzdem nicht geben. Hastig zog er sich zurück und ergriff den an die Felsblöcke gelehnten Steigbaum, um sich mit diesem ungefügen Lanzenersatz das daherspringende Gesindel vom Leib zu halten.


  Indessen hatte Ida oben die Lage erfaßt, hob rasch Dietrichs Waffe vom Boden auf und eilte damit an den Rand der Plattform.


  „Hier, Dietrich“, rief sie ihm zu, „rasch - Euer Schwert!“


  Mit dem Rücken an den vom Regen feuchten Felsen gepreßt und die Gegner im Blick behaltend, langte er über sich und ergriff die Schwertscheide, die Ida ihm hastig hinabreichte. Als er die Klinge herauszog, trat eine seltsame Wandlung der Situation ein: die Angreifer stoppten, als seien sie gegen eine unsichtbare Mauer geprallt. Es war die blitzende Klinge in der Hand des kampfbereiten Ritters, die ihre Angriffslust schlagartig in Nichts auflöste. Dagegen vermochten sie mit ihren Holzkeulen wenig auszurichten.


  Hastig zogen sie sich zurück, diesmal den von Dietrich niedergeschlagenen Kumpan mit sich schleppend. So schnell, wie sie aufgetaucht waren, verschwanden sie wieder. Dietrich blickte auf zu Ida, und in seinem Blick lagen Wohlgefallen und Anerkennung.


  „Alle Achtung, Gräfin. Ihr versteht es, in der Gefahr kühles Blut zu bewahren und schnell und vor allem richtig zu handeln“, lobte er sie.


  „Ich mußte Euch ja helfen“, entgegnete Ida mit einem Lächeln, und ihre Miene zeigte ihm, daß sie stolz auf ihr rasches Handeln war. Er nickte ihr dankbar zu und bemerkte erfreut, daß ihr entschlossenes Verhalten bei der Bewältigung der Gefahr die Spannung zwischen ihnen vertrieben hatte.


  „Das war knapp, nicht wahr?“ sagte sie leise und streifte ihn mit einem besorgten Blick.


  „Ja, verdammt knapp, muß ich sagen. Ich weiß nicht, was geschehen wäre, wenn Ihr nicht so schnell und furchtlos reagiert hättet.“


  „Ach, ich wundere mich ja selber über mich! Ich empfand es nämlich zuerst wie einen Schock, als der stöhnende Kerl so plötzlich aufsprang und Euch an der Kehle packte.“


  „Na ja, damit habe ich auch nicht gerechnet. Aber jetzt ist die Gefahr erst einmal vorbei. Vorläufig dürften wir Ruhe vor dem Lumpengesindel haben.“


  „Meint Ihr nicht, daß die Kerle wiederkommen?“


  Er wiegte skeptisch den Kopf. „Sicher kann man nie sein. Es kommt darauf an, ob das die ganze Bande war oder ob noch mehr von ihnen in diesen Wäldern stecken. Sie trauen sich nur heran, so lange sie sich entweder mit ihren primitiven Waffen überlegen fühlen oder in stattlicher Überzahl sind. Ihr habt ja gesehen, wie schnell sie sich zurückzogen, als ich ihnen die blanke Klinge zeigte.“


  Ida sah nach der Zofe, die gerade mit dem Knaben beschäftigt war. Rasch kauerte sie sich hart am Rande der Felsplatte nieder und flüsterte Dietrich zu: „Könnt Ihr mir verzeihen, daß ich so unvernünftig auf meiner Meinung beharrte, dem elenden Tropf zu helfen, als er scheinheilig stöhnend am Boden lag?“


  Dietrich schüttelte lächelnd den Kopf. „Warum sollte ich Euch zürnen? Ihr habt nichts Unrechtes getan, im Gegenteil. Euer Wunsch, dem Kerl in seiner scheinbaren Not zu helfen, hat doch gezeigt, daß Ihr ein mitfühlendes Herz habt.“


  Sie bedachte ihn mit einem so liebevollen Blick, daß ihn unvermittelt ein Gefühl des Begehrens überkam. Ja, in diesem Moment begehrte er sie und sah ihr unverwandt in die Augen. Er bemühte sich, ihren Blick so lange wie möglich festzuhalten - sie über ihm am Plateaurand kauernd, er unten auf dem Waldboden stehend und den Kopf fordernd zu ihr erhoben. Zwei, drei Herzschläge lang war es, als ob ihre Augenpaare sich aneinander festgesaugt hätten, als ob deren Träger eins seien, ohne sich zu berühren. Schließlich schlug Ida errötend die Augen nieder und erhob sich, um sich zu ihrem Kind und der Zofe zurückzuziehen.


  Obwohl es immer noch in feinen Fäden regnete, war der Wald erfüllt von Vogelgezwitscher. Dietrich machte sich nun auf, um passende Äste für ein Regendach aufzutreiben. Es tropfte von den Bäumen, das Wasser lief ihm in den Nacken, während er im Jungholz nach geeignetem Material suchte. Als er es endlich beisammen hatte, hörte es auf zu regnen.


  „Na, macht nichts“, sagte er, als er damit zurückkam. „Ein Dach über dem Kopf kann man immer brauchen.“


  Ida, die sich mit Bertha eine Decke über den Kopf gezogen hatte, vor allem, um auch den Knaben vor Nässe zu schützen, wickelte sich daraus hervor. Sie erhob sich, um zu sehen, was Dietrich herangeschleppt hatte.


  „Das gibt einen vorzüglichen Regenschutz“, erklärte er, nachdem er die dünnen Tannenäste mit dem dichten Gezweig vor der Felsplattform aufgeschichtet hatte. Ida, die wieder an den Felsenrand getreten war, sah nachdenklich zu ihm hinunter.


  „Dann glaubt Ihr also, daß wir noch länger hier ausharren müssen?“


  Er zuckte die Achseln. „Schwer zu sagen. Vielleicht taucht die Verstärkung, die wir erwarten, schon bald auf. Aber wenn es länger dauert, sollten wir uns unser Lager da oben so bequem wie möglich machen. Dazu gehört eben auch eine Art Schutz gegen den Regen. Ich überlege sogar, ob wir nicht ein Feuer entzünden könnten, um unsere Kleidung schneller zu trocknen.“


  „Wäre das klug? Dann sind wir doch weithin sichtbar.“


  „Das schon, aber die Halunken, die es auf uns abgesehen haben, wissen ja ohnehin, wo wir sind.“


  Sie antwortete nicht und sah ängstlich in die Runde, als erwarte sie jeden Moment, von den Wegelagerern wieder angegriffen zu werden. Dietrich, der ihren Blick gewahrte, lächelte.


  „Keine Angst, Gräfin, die kommen so schnell nicht wieder, nicht bevor sie mehr Komplizen zusammengetrommelt haben.“


  „Ich verstehe Eure Zuversicht nicht“, entgegnete Ida mißmutig. Ihre Laune schien sich von neuem zu verschlechtern. „Vielleicht haben sie ihr Lager ganz in der Nähe!“


  Ein nachsichtiger Zug erschien auf Dietrichs Gesicht. „Unmöglich.“


  Ida wurde heftig. „Woher wollt Ihr denn das so genau wissen? Man könnte gerade meinen, Ihr wüßtet über die Bande Bescheid!“


  „Aber liebe Gräfin“, sagte Dietrich in ruhigem Ton. „Überlegt doch, zuerst tauchten zwei der Schurken auf. Als ich mich ihnen entgegenstellte, suchten sie schleunigst das Weite, nicht wahr?“


  „Na, und? Was hat das mit der Entfernung zu ihrem Lager zu tun?“


  Dietrich sah, wie sie kampflustig ihre Arme in die Seiten stemmte, und unterdrückte ein Grinsen. „Sehr viel, Gräfin! Der erste Angriff ereignete sich gestern nachmittag. Und wann tauchte der jüngere jener beiden Halunken mit vier anderen Komplizen erneut auf, um es zum zweitenmal zu versuchen?“


  Ida runzelte die Stirn und bedachte ihn mit einem schrägen Blick. „Na, wenn Ihr den Burschen mit dem primitiven Lanzenersatz als einen der beiden erkannt habt, wie Ihr sagtet, dann war das heute in der Frühe, natürlich.“


  „Aha. Das bedeutet, daß sie einen weiten Weg zurücklegen mußten, denn sonst hätten sie uns höchstwahrscheinlich noch gestern überfallen.“


  „Vielleicht wollten sie sich erst einmal ausschlafen“, widersprach Ida störrisch. Er bemerkte verblüfft, daß sie immer zorniger zu werden schien.


  „Mitten am Tag und wo sie doch Beute machen wollten?“


  Er schüttelte amüsiert den Kopf, und Ida wandte ihm brüsk den Rücken. Sie schien jetzt richtig zornig zu sein. Dietrich sah ein, daß es eigentlich besser wäre, beschwichtigend auf die Gräfin einzuwirken, als die sinnlose Streiterei fortzusetzen.


  „Ihr dürft nicht glauben, daß ich nur deshalb anderer Ansicht bin, weil ich Eure Meinung nicht achte“, sagte er eilig, um sie zu besänftigen. „Aber bedenkt doch, die Bande mußte damit rechnen, daß wir weiterziehen würden. Die Kerle wissen ja nicht, daß wir praktisch an diesen Platz gebunden sind, weil wir auf Hilfe warten. Also haben sie sich nicht erst schlafen gelegt, sondern sich beeilt, um möglichst schnell hierher zurückgekommen, und das hat immerhin bis zum heutigen Morgen gedauert.“


  „Ihr habt wohl immer recht!“ sagte Ida schnippisch. „Aber Ihr vergeßt, daß es völlig ausreicht, wenn die Bande einen Mann losschickt, um Verstärkung zu holen. Und das würde bedeuten, daß sich die anderen immer noch hier herumtreiben.“


  Der hartnäckige Widerspruch der Gräfin versetzte Dietrich allmählich selbst in Zorn.


  „Warum streiten wir uns eigentlich?“ sagte er unwirsch. „Was Ihr da vorbringt, zeigt nur, daß es Euch an Erfahrung in solchen Dingen mangelt.“


  Schnippisch entgegnete Ida: „Das ist keine Antwort auf meine Feststellung!“


  Dietrich holte tief Atem, um ruhig zu bleiben. „Ich muß Euch bitten, mir zu glauben. Einen der fünf habe ich niedergeschlagen, nachdem ich ihn bereits zuvor mit einem Stoß des Steigbaumes außer Gefecht gesetzt hatte. Der hat also für den Rest des heutigen Tages genug. Wenn daher die Bande nur einen Mann um Verstärkung losgeschickt haben sollte, dann bleiben noch drei einsatzfähige Komplizen übrig.“


  Er machte eine Pause und betrachtete sie spöttisch. „Könnt Ihr mir folgen?“


  „Natürlich kann ich das“, erwiderte Ida unwillig. „Ihr wollt damit sagen, daß wir von den verbliebenen drei Kerlen für heute nichts mehr zu befürchten haben.“


  „Ja, richtig, das sind meine Gedanken“, sagte Dietrich, wobei in seinen Augen jetzt deutlich der Spott glitzerte. „Ich kenne die Mentalität dieser Schurken. Nur in der Übermacht fühlen sie sich stark. Aber drei Mannen mit simplen Keulen gegen einen mit dem Schwert zuschlagenden Ritter sind aus der Sicht dieser Galgenvögel keine Übermacht! Und genau deshalb bin ich überzeugt, daß alle, die wir bis jetzt gesehen haben, abgezogen sind und nur zurückkommen, wenn sie mehr Kumpane auftreiben können. Das und der offenbar weite Weg, den sie zurückzulegen haben, gibt uns Sicherheit bis wenigstens morgen früh. Bis dahin sind hoffentlich unsere Leute endlich zur Stelle.“


  Idas Augen musterten ihn mit einer Mischung aus sich abschwächendem Ärger und wachsendem Verständnis. Schließlich nickte sie. „Nun, gut, ich glaube Euch. Es scheint, ich bin nur eine dumme kleine Gans, und Ihr seid ein kluger Mann.“


  „Redet bitte nicht so. Ich mag es nicht, wenn Ihr Euch so herabsetzt vor mir“, sagte er leise. „Schließlich habt Ihr bereits mehrfach bewiesen, daß Ihr klug und mutig seid, wie selten eine Frau. Aber Ihr müßt auch verstehen, daß das, was wir jetzt durchmachen, alle Erfahrung und Geschicklichkeit eines mit dem Waffenhandwerk vertrauten Mannes erfordert, wenn wir heil aus dieser Sache herauskommen wollen.“


  „Ihr habt ja recht“, sagte Ida friedfertig, und ein schwaches Lächeln erhellte ihr Gesicht. Sie schien einzusehen, daß seine Beurteilung der Lage wohl richtig war.


  Dietrich wechselte jetzt rasch das, wie ihm schien, heikle Thema, denn er war froh, daß der Ärger Idas sich gelegt hatte, und er hatte auch keine Lust, sich wegen irgendeines unbedachten Wortes erneut ihrem Zorn auszusetzen.


  „Ich reiche Euch jetzt den Steigbaum hinauf, damit ihr sicher seid dort oben.“


  „Wollt Ihr fort?“ fragte Ida erschrocken.


  "Gott bewahre, aber ich muß nach den Pferden sehen und will noch Holz und Birkenrinde für das Feuer sammeln.“


  Er dachte daran, daß sich ihre Laune besserte, wenn sie sich wärmen konnte. Inzwischen hatte sich auch Bertha, mit dem Kleinen an der Hand, dazugesellt. Er reichte den beiden Frauen den Steigbaum hinauf und schärfte ihnen ein, um keinen Preis von der Felsformation herunterzuklettern. Sodann begab er sich zu dem versteckten Gepäck und entnahm ihm den für die Rosse vorgesehenen Hafervorrat. Damit eilte er zu dem Tümpel, wo die Pferde untergebracht waren, wobei er mißtrauisch die Umgebung musterte.


  Aber nichts rührte sich, was seinen Argwohn hätte wecken können. Sämtliche Rosse befanden sich Gott sei Dank noch an ihrem Platz; Titus begrüßte ihn mit leisem Wiehern, die anderen schnaubten und schnoberten, als wären sie erleichtert, nach dieser Nacht in der Wildnis wieder einen Menschen um sich zu haben. Dietrich fütterte die hungrigen Tiere mit dem mitgeführten Hafer. Er dachte dabei voller Befriedigung daran, daß er sich nicht den Kopf zerbrechen mußte, wie er sie tränken sollte. Dieser Wassertümpel war für ihn wie ein Geschenk Gottes, und obwohl er eigentlich nicht sonderlich religiös war, fühlte er sich der Pferde wegen veranlaßt, ein kurzes Dankgebet gen Himmel zu schicken.


  Nachdem die Tiere versorgt waren, eilte er zurück zu dem Gepäckplatz und entnahm einem Beutel das Material zum Feuermachen - Leinenzunder, Schlageisen, Feuerstein -, stopfte die Sachen in den kleinen Lederbeutel, den er am Gürtel trug, und begann anschließend, dürres Holz zu sammeln. Er trug alles an den Fuß des Heidentempels, bis er einen hinreichend großen Vorrat aufgehäuft hatte, den er dann den Frauen auf das Plateau hinaufreichte, damit sie es oben stapelten.


  Um die Mittagszeit prasselte ein lustiges Lagerfeuer auf der Plattform, und da der Regen aufgehört hatte, stieg der dünne blaue Rauch fast senkrecht in die Höhe, ein deutliches Vorzeichen für besseres Wetter. Am Feuer trocknete die feuchte Bekleidung der vier Menschen schnell, und schon bald wurde bei den Frauen, besonders bei Ida, die Stimmung zuversichtlicher. Die junge Gräfin verteilte eigenhändig mitgebrachte Pasteten, grobes Brot, Käse und etwas Speck, und nachdem sie sich gestärkt hatten, brachte sie aus dem Gepäck einen als Behälter gearbeiteten Ziegenbalg zum Vorschein, der Bier enthielt und mit einem Holzstöpsel verschlossen war. Der willkommene Trunk machte die Runde. Auch das Kind erhielt, wie es den herrschenden Gepflogenheiten entsprach, einen kleinen Anteil.


  Allerdings bemerkte Dietrich, daß Ida und auch Bertha dem Bier fleißig zusprachen. Obwohl der Alkoholgehalt des Getränks gering war, hatte allmählich die Menge einen entsprechenden Einfluß. Eine vergnügte Stimmung, die angesichts der gefährlichen Lage, in der sie sich befanden, absolut nicht angebracht war, machte sich besonders bei der jungen Gräfin bemerkbar.


  „Das ist doch ein interessanter Ausflugsort hier!“ rief Ida in plötzlichem Übermut und kicherte in sich hinein. „Mit Euch, Meister Dietrich, kann uns ja gar nichts passieren. Ich verstehe nicht, warum wir uns bisher Sorgen machten! Das war doch unnötig - oder was meint Ihr, Herr Ritter?“


  Er fuhr sich mit zwei Fingern über die Nase, um Zeit zu gewinnen und seine aufkommende Verlegenheit zu bezwingen. „Euer Vertrauen, liebe Gräfin, ehrt mich. Aber trotzdem wäre es mir lieber, Giselbert und Roland würden endlich zur Stelle sein.“


  „Ach, die werden schon kommen!“ rief Ida in übertrieben heiterem Ton. „Und wenn nicht, dann geht die Reise eben ohne sie weiter.“


  Sie lehnte sich zu Dietrich hinüber, der neben ihr saß, und legte vertraulich die Hand auf seinen Arm. „Ihr, mein Lieber, seid ein Beschützer, wie man ihn sich nicht besser wünschen kann! Ihr wiegt zehn Krieger auf, das haben wir heute gesehen.“


  Die Zofe, weniger anfällig für die Wirkung des Alkohols, schien von der zweifelhaften Ausgelassenheit ihrer Herrin unangenehm berührt zu sein. Sie zog den Knaben, der neben ihr mit einem Stückchen Käse beschäftigt war, näher zu sich heran und bedachte Ida mit mißbilligenden Blicken. Dietrich fühlte, daß es an der Zeit war, der gekünstelten Zuversicht Idas dadurch ein Ende zu setzen, daß er sie in die Wirklichkeit zurückbrachte. Er entzog sich brüsk ihrem zarten Griff, indem er sich erhob und neues Holz ins Feuer warf. Dann richtete er sich auf und sah Ida direkt in die Augen.


  „Da wir damit rechnen müssen, noch eine Nacht hier zu verbringen, werde ich mich jetzt aufmachen, um die Umgebung abzusuchen“, sagte er langsam.


  Ida wich seinem Blick nicht aus, was besonders Bertha empört den Kopf schütteln ließ. Dietrich, der dies aus den Augenwinkeln mitbekam, mußte ein Grinsen unterdrücken. Ja, was Ida da tat, entsprach ganz und gar nicht den geltenden Sitten für adlige Damen! Aber derartige Regeln schienen im Augenblick für sie nicht zu gelten. Er gewann überhaupt allmählich den Eindruck, daß ihr gesellschaftliche Gepflogenheiten zuweilen völlig egal waren. Obwohl ihr bewußt sein mußte, daß eine verheiratete Frau ihres Standes wenigstens zum Schein eine angemessene Zurückhaltung gegenüber anderen Männern wahren sollte, ließ sie es ihm gegenüber gerade daran fehlen. Sie erhob sich, ohne ihre glitzernden Augen von Dietrich zu wenden, und trat zu ihm ans Feuer.


  „Na“, sagte sie in kokettem Ton und hängte sich mit einem strahlenden Lächeln bei ihm ein. „Macht Euch das etwas aus, wenn wir noch länger an dieses romantische Plätzchen gebunden sind? Mein tapferer Ritter wird sich doch keine Sorgen um uns schwache Frauen machen?“


  Dietrich wurde es angesichts des unzweideutigen Verhaltens der Gräfin heiß und kalt, zumal er bemerkte, daß der verhaltene Unmut in den Zügen ihrer Zofe offener Entrüstung wich. Er spürte, wie Ida sich an ihn drängte und seinen Arm in einer Weise drückte, die mit einer rein freundschaftlichen Geste nichts mehr zu tun hatte. Sie klammerte sich regelrecht an ihn, so daß es ihm unmöglich war, sich von ihr zu lösen. Andererseits war es ihm angenehm, ihre Nähe zu spüren, die Wärme ihres Körpers und die Weichheit ihrer Formen, und er hätte viel dafür gegeben, wenn sie jetzt unbeobachtet gewesen wären.


  Aber im Angesicht der Zofe, deren zornigen Blicken ausgesetzt, blieb ihm nichts anderes übrig, als sich sachte von Ida zu lösen. Er sah wohl, daß sie schmollend den Mund verzog, aber es half nichts - er konnte ihr unter den Argusaugen Berthas weder mit Zeichen noch mit Worten deutlich machen, daß ihre Berührung ihm unter anderen Umständen sehr angenehm gewesen wäre.


  „Ich denke, wir sollten die Zeit bis zum Abend nützen“, sagte er deshalb betont sachlich, um über die Verlegenheitspause hinwegzukommen. „Was wir vor allem brauchen, ist genügend Holz für das Feuer und einige dickere, harzreiche Äste, die wir als Fackeln und zur Not auch als Waffe benutzen können.“


  „Als Waffe?“ Ida schien plötzlich ernüchtert. „Was wollt Ihr damit sagen?“


  „Nun, falls die Wegelagerer mit Verstärkung zurückkommen, werden sie erneut versuchen, unsere kleine Festung zu stürmen. Dazu müssen sie dieses Plateau erklimmen, und daran kann man sie zum Beispiel mittels brennender Fackeln hindern.“


  „Heißt das, daß wir Frauen uns an der Abwehr der Halunken beteiligen sollen, indem wir ihnen die Fackeln um die Ohren schlagen?“


  Dietrich rieb sich gewohnheitsmäßig die Nase, ehe er antwortete. „Ich hoffe natürlich, daß das nicht nötig sein wird. Aber wenn Not am Mann ist, ich meine, falls zu viele der Kerle auf einmal versuchen sollten, hier heraufzuklettern, dann kann es sein, daß ihr mir helfen müßt, sie abzuwehren. Das ist ganz einfach; sie benötigen ja zum Klettern beide Hände, sind also in dieser Situation wehrlos. Ihr braucht bloß an den Rand des Plateaus zu stehen und sie mit der brennenden Fackel davon abhalten, es zu erklimmen.“


  „Was?“ mischte sich jetzt Bertha mit einer Stimme voller Abscheu ein. „Sollen wir Frauen uns an Eurem blutigen Kriegshandwerk beteiligen? Das kann doch wohl nicht Euer Ernst sein!“


  Ida fuhr mit katzenhafter Schnelligkeit herum. „Schweig, du Närrin! Wenn Dietrich es für erforderlich hält, werden wir unser zartbesaitetes Herz eben hinunterschlucken und ihm helfen, diesen Platz zu verteidigen.“


  Er lächelte, und seine Stimme ließ den Respekt anklingen, den er Idas Haltung zollte. „Ja, Ihr habt recht, Gräfin. Es könnte notwendig werden, daß ihr eingreift. Darauf muß ich mich im Ernstfall verlassen können, auch wenn das wie eine Zumutung erscheinen mag.“


  „Tut das lieber nicht!“ entgegnete die Zofe erbittert. „Ich kann und werde keine solchen abscheulichen Dinge tun! Einem Menschen die brennende Fackel ins Gesicht stoßen! So etwas!“


  „Wenn du dich nicht überwinden kannst“, sagte Dietrich hart, „so etwas in der Not zu tun, dann könnte es sein, daß dir und deiner Herrin etwas viel Entsetzlicheres geschieht! Wir befinden uns in einer außergewöhnlichen Lage, und die verlangt ungewöhnliche Maßnahmen.“


  „Und wer paßt auf das Kind auf?“ warf Bertha in schroffem Ton ein.


  Ida warf ihr einen wütenden Blick zu. „Du natürlich, zu mehr bist du ja doch nicht zu gebrauchen. Verkriech dich also mit dem Kind in den hintersten Winkel. Ich jedenfalls werde Dietrich beistehen!“


  Dietrich fand es an der Zeit, beschwichtigend auf die Frauen einzuwirken. „Vorläufig brauchen wir an so etwas nicht zu denken, nicht vor morgen. Aber es ist wichtig, daß wir uns vorbereiten.“


  In kurzen Worten erklärte er den beiden, daß er zunächst einen Erkundungsgang durchführen wolle, um sicherzustellen, daß wirklich keiner der Gesetzlosen noch irgendwo lauerte. Wenn das geklärt war, konnten die Frauen ihren sicheren Standort für eine Weile verlassen, um ihren persönlichen Bedürfnissen nachzukommen. Er bat sie außerdem, dann auch Brennmaterial zu sammeln, um den zusammengeschmolzenen Holzvorrat für die Nacht zu ergänzen.


  Tatsächlich verstrich der Tag ohne weitere Vorkommnisse, die zu Bedenken Anlaß gegeben hätten. Was ihnen allen jedoch allmählich Sorgen bereitete, war die Tatsache, daß die sehnlichst erwartete Hilfe von der Husenburg sich immer noch nicht zeigte.


  Nachdem die Nacht hereingebrochen war, legte Dietrich sich übermüdet zur Ruhe, um wenigstens bis Mitternacht zu schlafen. Die Frauen unterhielten währenddessen das Lagerfeuer und achteten auf die Geräusche des Waldes. Das Feuer warf unbestimmte Schatten zwischen die Bäume und täuschte so scheinbare Bewegungen vor, durch die die weiblichen Wächter mitunter in stillen Schrecken versetzt wurden. Mehr als einmal waren die beiden nahe daran, Dietrich zu wecken. Es gelang ihnen jedoch immer wieder, die Furcht zu bezwingen und auszuhalten. Sie sagten sich, daß ihr Beschützer den Schlaf brauchte und daß er ausgeruht sein mußte, falls es morgen erneut zum Kampf käme.


  Die Nacht verging jedoch ohne Bedrohung. Dietrich hatte in den frühen Morgenstunden die Wache übernommen, während die Frauen, das Kind zwischen sich, bis zum Morgengrauen schliefen. Ein strahlender Tag erwachte und mit ihm der Wald. Die Vogelstimmen wurden mit dem Emporsteigen der Sonne zahlreicher und der Gesang der Gefiederten erhob sich schließlich zu einer vielstimmigen Melodie, die den ganzen Wald erfüllte.


  Nichts deutete darauf hin, daß diese friedvolle Stimmung umschlagen könnte, und fast sorglos machten sich die Menschen auf dem Felsplateau des Heidentempels daran, ihr Frühstück zu bereiten. Das Lagerfeuer brannte mit kleiner Flamme, und Dietrich überlegte, ob es ratsam war, den bereits wieder zusammengeschmolzenen Brennholzvorrat erneut zu ergänzen. Er trat an den Rand der Felsenplatte und sah forschend in die Runde. Neben ihm stand der kleine Bernhard und stocherte mit einem dünnen Stock spielerisch in einer Spalte des Gesteins. Ida, nachdem sie mit ihrer Zofe zusammen die Morgenmahlzeit vorbereitet hatte, trat zu ihnen.


  „Wir können essen“, sagte sie zu Dietrich und nahm das Kind bei der Hand, um es vom Felsenrand wegzuziehen. „Ich denke, es ist gut, wenn wir gestärkt sind für das, was heute kommen mag.“


  Dietrich nickte wortlos. Er wollte sich eben abwenden, als er zwischen den Bäumen eine Bewegung wahrzunehmen glaubte. Ida, die seinen Augen folgte, war ebenfalls stehen geblieben.


  „Was habt Ihr?“ fragte sie besorgt. „Seht Ihr etwas?“


  Er starrte immer noch in dieselbe Richtung, schüttelte dann aber den Kopf. „Nein, es ist nichts, nur ein Ast, der von einem Lufthauch bewegt wurde.“


  Er hatte den Satz kaum beendet, als mit infernalischem Gebrüll eine Horde dunkler Gestalten aus dem Waldschatten hervorbrach und mit langen Stangen auf ihren steinernen Zufluchtsort losstürmte. Dietrich sah entsetzt, daß zwei der Kerle Leitern trugen. Insgesamt schätzte er in der Kürze der Zeit die Angreifer auf etwa zwanzig Mann.


  „Rasch“, rief er den Frauen zu. „Legt Holz ins Feuer, und haltet die harzigen Äste für den Fackelbrand bereit!“


  Eilig brachte Bertha alles, was sie zum Essen vorbereitet hatten, in die Felsnische in Sicherheit und zog sich selbst mit dem Kind dorthin zurück. Inzwischen hatte Ida einige Holzknüppel ins Feuer geworfen und bemühte sich, an den aufprasselnden Flammen einen der mit Harz als Fackeln vorbereiteten Äste zu entzünden.


  Die Taktik der Angreifer wurde Dietrich schnell klar - sie würden versuchen, ihn mit ihren primitiven Lanzen so abzudrängen, daß es einigen von ihnen gelänge, die Felsenplatte zu erklettern. Gleichzeitig erkannte er jedoch erleichtert, daß keine Bogenschützen unter ihnen waren, ein gewaltiger Vorteil für ihn als Verteidiger des steinernen Bollwerks!


  Mit Schwert und Schild bewaffnet, erwartete er breitbeinig die heulende Horde, die sich vor dem Heidentempel teilte wie eine Flutwelle an einer Klippe. Ein Teil von ihnen lief zur anderen Seite hinüber, um ihn von hinten zu fassen.


  Drei aus der Schar unmittelbar vor ihm stießen mit ihren roh behauenen, zugespitzten Stangen nach Dietrich. Sie behinderten sich aber gegenseitig in ihrem blutrünstigen Eifer, den Mann auf dem Felsen zu treffen. Zwei der ungeschickt geführten Lanzenstöße wehrte er mit dem Schild ab; den dritten Holzschaft schlug er mit einem wuchtig geführten Hieb seiner Klinge entzwei.


  Aber ihm schien es, als ginge jetzt alles unheimlich schnell, als sei angesichts der wilden, heulenden Masse von Menschen am Fuße des Felsengebildes nicht genug Zeit, um überhaupt wirksame Gegenwehr zu leisten. Schon lag eine Leiter an der steinernen Plattform an, schon kletterte eine der schmutzigen dunklen Gestalten affenartig rasch daran empor, schon sprang auch in seinem Rücken der Angriff brüllend auf, als bestände die Meute nicht aus einzelnen Figuren, sondern wäre ein einziger raubtierhafter Organismus, der nur ein Ziel vor Augen hatte - seine und seiner Schützlinge Vernichtung.


  Ein Blick rückwärts ließ ihn zusammenzucken, fegte aber die schockartige Lähmung hinweg, die ihn angesichts des geballten Tötungswillens der Horde zu erfassen drohte. Dort, auf der Rückseite, lag jetzt auch die zweite Leiter an. Gleichzeitig sah er, wie Ida ungeachtet der Holzstangen, die nach ihr stießen, soeben ihren Fackelbrand aus dem Feuer zog. Einer der Angreifer hatte die Leiter erklommen und war dabei, die Plattform zu entern, da rammte ihm die junge Frau die lodernde Fackel ins Gesicht, daß er schreiend rückwärts über die Felsplatte hinaustaumelte und schwer auf dem Waldboden aufschlug, wo er in eigenartig gekrümmter Stellung regungslos liegen blieb.


  Bertha hatte sich über den wimmernden Knaben geworfen und flehte verzweifelt zum Himmel: „Großer Gott, hilf uns! Herr im Himmel, rette uns!“


  Dietrich sah, daß die unmittelbare Gefahr auf der rückwärtigen Seite durch Idas beherztes Eingreifen vorerst gebannt war, und wandte sich wieder der vorderen Front zu. Vor ihm sprang eine dunkle Gestalt von der Leiter auf das Plateau und hob die mitgeführte, nagelbestückte Keule zum Schlag. Dietrichs Klinge blitzte für einen unendlich kurzen Moment im Sonnenlicht auf, während sie, von seiner sicheren Hand geführt, mit fast unhörbarem Zischen die Luft durchschnitt und mit einem weich rauschenden Ton das Haupt des Räubers vom Rumpf trennte. Sein Kopf fiel hinunter und rollte wie ein Ball bis zu einem Baum, der seinen Schreckenslauf aufhielt; der kopflose Körper sackte über den Felsenrand und plumpste wie ein Mehlsack auf die Erde. Mit einem Fußtritt stieß Dietrich die Leiter um und eilte auf die andere Seite, wo ein weiterer zerlumpter Mensch über die dortige Leiter heraufkam. Er sah, daß Ida nicht an den Kerl herankam, weil dieser sie mit seiner Lanze zurückhielt.


  Rasch sprang Dietrich hinzu, trat im rechten Augenblick mit einem Fuß auf den Schaft der Holzstange, daß sie in zwei Teile zersplitterte, und stieß dem Halunken das Schwert in die Brust. Neben ihm stand, einer kampfbereiten Amazone gleich, Ida, jetzt in jeder Hand eine brennende Fackel haltend.


  „Gegrüßet seist du, Maria, voll der Gnaden...“ Nur nebelhaft nahm Dietrich die gestammelten Gebete der Zofe wahr, denn schon waren zwei der Schurken an der gegenüberliegenden Felsflanke dabei, die Plattform zu erklimmen. Und während er einen Herzschlag lang überlegte, was als nächstes zu tun sei - zuerst sich der beiden Kletterer zu erwehren oder die im Moment herrenlose Leiter auf der anderen Seite umzustürzen -, eilte Ida mit vom Kampf erhitzten Gesicht an ihm vorbei zu der am meisten gefährdeten Stelle. Mit aller Kraft schlug sie dem Mann, der die obere Felskante bereits erreicht hatte, den Fackelbrand um die Ohren, daß die Funken stoben. Mit gutturalem Laut stürzte der Mensch auf die Erde hinunter. Sein hinter ihm befindlicher Komplize wurde mitgerissen und fand sich ebenfalls auf der Erde wieder. Dietrich war neben die Gräfin gesprungen und schützte sie mit seinem Schild vor zwei wütend geführten Lanzenstößen, während sie mit einem spitzen Schrei die niederbrennende Fackel zwischen die verbliebenen zwei Verbrecher schleuderte.


  „Herr im Himmel, achtet auf euren Rücken!“ kreischte Bertha, und Dietrich fuhr mit gezückter Waffe herum. Drei Figuren in Lumpen hatten die Felsplatte erklettert. Zwei von ihnen warfen sich auf ihn, der dritte stürzte sich auf die Zofe und das Kind. Ida war zur Seite gewichen, bereit, mit ihrem zweiten Feuerbrand zuzuschlagen.


  Mit schnellem Blick erfaßte Dietrich, daß die angreifenden Kerle auch nur mit Holzprügeln bewaffnet waren. Ohne zu zögern, schmetterte er mit einem wuchtigen Dachschlag* dem vordersten die Klinge auf den Schädel, daß Blut und Hirnteile seines Gegners ihm klatschend gegen den Wappenrock schlugen. Lautlos wie ein nasses Handtuch sank der Mann zu Boden. Instinktiv hatte Dietrich gleichzeitig den Schild hochgerissen und wehrte den kraftvoll geführten Keulenhieb des Komplizen ab, taumelte aber und fing sich erst hart an der Plateaukante wieder. Sein Gegner, begierig, die Chance zu nutzen, stürzte sich mit lautem Geschrei auf ihn, um ihn vollends über die Felsplatte hinunterzustoßen. Er bekam jedoch von der entfesselt wie eine Furie kämpfenden Ida einen derart fürchterlichen Hieb mit der Brandfackel ins Genick, daß er unkontrolliert vorwärts taumelte, während Dietrich zur Seite wich und den Gegner haltlos ins Leere stürzen ließ.


  *[Dachschlag = Ein Begriff der Schwertkampftechnik: mit dem Schwert über dem Kopf ausholen, um das Haupt des Gegners zu treffen.]


  „Rettet mein Kind und Bertha!“ schrie ihm Ida voller Angst zu; aber Dietrich, der bereits gesehen hatte, wie die dritte zerlumpte Gestalt sich auf die schreiende Zofe warf, reagierte schnell. Praktisch im Vorbeilaufen schlug er einen weiteren Angreifer von der Leiter und war einen Wimpernschlag später hinter dem auf der Zofe knienden Gesetzlosen. Seinen Schild fallen lassend, griff er dem Kerl in sein zottiges Haar, riß ihn daran empor, daß dieser vor Schmerz aufschrie, ließ ihn los und schlug ihm mit einem Streich das Haupt vom Rumpf. Den blutigen Kopf warf er zwischen die Meute unten auf der Erde, die entsetzt brüllend das Weite suchte.


  Schlagartig herrschte Stille um den Heidentempel. Sonnenstrahlen fielen auf das blutige Schlachtfeld. Zögernd setzte das Gezwitscher einiger Vögel wieder ein. Friedlich lagen die Toten auf der Erde vor der Felsformation. Der Kopf, der über den Boden gerollt war, lag mit dem Gesicht nach oben. Rot wie eine Blume leuchtete der Stumpf auf dem braunen Waldboden, und auf dem Gesicht, über dessen Augen sich halb die Lider gesenkt hatten, lag ein starrer Ausdruck tödlichen Erstaunens.


  Ida warf die immer noch brennende Fackel entsetzt zurück ins Feuer, als hätte sie ein glühendes Eisen in der Hand gehalten. Das verschwitzte Haar klebte ihr in Ringeln an den Schläfen, ihr Gesicht war gerötet durch die Erregung und die körperliche Anstrengung, und auf ihrer Stirn standen Schweißperlen.


  „Mein Gott,“, stammelte sie fassungslos, fing sich dann aber, eilte zu ihrem weinenden Kleinen, hob ihn empor und preßte ihn an sich. „Es ist vorbei, mein Liebes, es ist vorbei. Es geschieht dir nichts Böses, deine Mutter ist ja bei dir; sie ist ja bei dir. Komm, hör auf zu weinen!“


  Sie stellte den Knaben wieder auf die Beine und ließ sich erschöpft zu Boden sinken. An den überstehenden Felsen gelehnt, zog sie das Kind erneut an sich und bettete es behutsam neben sich in ihren rechten Arm. Neben ihr kauerte Bertha, wiegte, von nicht endendem Entsetzen geschüttelt, wie eine Wahnsinnige den Kopf hin und her. Unablässig murmelte sie in geisterhafter Monotonie dieselben Worte vor sich hin: „Ach, ihr Heiligen im Himmel, warum wir...“


  Dietrich sah sich um. Da lag noch der Tote mit dem gespaltenen Schädel. Er raffte sich auf, müde, wie er war, und zog die Leiche zur Felskante, wo er versuchte, den schlaffen Körper sachte hinunter auf die Erde gleiten zu lassen. Aber es ließ sich nicht vermeiden, daß der Leichnam aufgrund der Höhe der Felsplatte mit dumpfem Geräusch auf dem Boden aufschlug und in einer grotesken Stellung liegenblieb. Mit trübem Blick betrachtete Dietrich die reglose Gestalt, dann aber richtete er sich entschlossen auf und zählte die Toten. Sechs von den Kerlen hatten ihren Überfall mit dem Leben bezahlt; zwei weitere bewegten sich, schienen aber schwer verletzt.


  Er wandte sich den Frauen zu und suchte Idas Blick. Müde lächelnd, sah sie ihn an.


  „Die heilige Jungfrau sei meine Zeugin“, sagte er mit vibrierender Stimme, während er mit blutbesudeltem Wappenrock vor ihr stand, das gerötete Schwert noch immer in der Faust. „Heute habt Ihr Übermenschliches geleistet.“


  Sie schüttelte leicht den Kopf, und zwischen ihren Augenbrauen bildete sich eine steile Falte. „Ach, sprecht nicht davon. Am liebsten würde ich diesen Tag aus meinem Gedächtnis bannen, denn was ich getan habe, tut keine Frau.“


  „Ihr habt Menschen gerettet, die Euch lieben, ohne der Gefahr für Euch selbst zu achten.“


  „Dafür habe ich anderen das Gesicht versengt. Außerdem wart Ihr neben mir. Die Gefahr war nicht sonderlich groß.“


  „O doch. Nur durch Eure mutige Hilfe war es überhaupt möglich, diesen furchtbaren Angriff zurückzuschlagen. Ihr wart tapferer als so mancher Mann, denn Ihr habt in der höchsten Not die Nerven nicht verloren!“


  Der Anflug eines Lächelns zog über ihr Antlitz. „Ich will aber doch alles vergessen. Könnt Ihr das nicht verstehen?“


  „Natürlich verstehe ich Euch, und ich werde auch nicht mehr davon sprechen. Aber ich wollte, daß Ihr wißt, welche Hochachtung ich für Euch empfinde.“


  „Nun ja, laßt es gut sein. Kommt, setzt Euch neben mich und ruht ein wenig aus.“


  Er ließ sich das nicht zweimal sagen. Mit einem Seufzer ließ er sich neben den zwei Frauen nieder. Müde lehnte er seinen Kopf gegen den kühlen Felsen. Ida hatte den Knaben auf ihrem Schoß. Er weinte nicht mehr und starrte nur ausdruckslos vor sich hin. Für einen Moment fragte sich Dietrich, ob das Kind das entsetzliche Geschehen wohl begriffen habe, oder ob die blutigen Einzelheiten weniger tief, als es bei Erwachsenen der Fall sein mochte, in sein noch wenig entwickeltes Gemüt eingedrungen waren.


  „Wie geht es jetzt weiter?“ unterbrach Ida das Schweigen. „Wäre es nicht klüger, diesen blutgetränkten Platz zu verlassen?“


  Apathisch schüttelte Dietrich den Kopf. „Hier oben ist der einzige halbwegs sichere Ort. Auf der Erde und mitten im Wald wären wir der Übermacht hilflos ausgeliefert. Dieses Felsengebilde ist so etwas wie eine Feste; hier kann uns ein Gegner nicht so leicht überwältigen.“


  „Ob sie wiederkommen?“ Ida warf ihm einen besorgten Blick zu.


  „Ich fürchte, ja.“


  „Ach, wenn doch endlich unsere Verstärkung käme! Wo sie nur so lange bleiben! Was tun wir denn jetzt?“


  „Jetzt? Nun, ich denke, es ist ratsam, wir bereiten uns auf den nächsten Angriff vor.“


  Er erhob sich, vermied es aber, die beiden Frauen anzusehen, denn er konnte sich deren ob seiner Antwort erschrockene Gesichter recht gut vorstellen. Zwar taten sie ihm leid; schließlich hatte kein Mensch erwartet, daß auf dieser Reise so viel Unheil über sie hereinbrechen würde. Aber es half nichts, sie mußten die Zähne zusammenbeißen und den Tatsachen ins Auge sehen.


  Sorgfältig wischte er sein blutiges Schwert an einem der auf der Felsplatte verstreut wachsenden Mooskissen ab und schob es zurück in die Scheide. Er hob seinen Schild vom Boden auf und lehnte ihn an die steinerne Wand. Stirnrunzelnd betrachtete er das arg zerschrammte Wappen. Wenigstens konnte man die Wappensymbolik noch erkennen: den rubinroten Schrägbalken, der die goldene Grundfläche in zwei Hälften teilte; die stilisierte Buche, die im oberen, nach rechts geweiteten Feld aufgemalt war; den Löwen im unteren, nach links orientierten Feld, der aufrecht auf den Hinterfüßen stand und auf seinen ausgestreckten Vorderpranken ein liegendes Schwert trug.


  Ida, die seinem Blick gefolgt war, wurde neugierig. „Was bedeutet eigentlich die Figur des Löwen in Eurem Wappen?“


  Er lächelte flüchtig und rieb sich dabei die Nase. „Der Ursprung dieses Wappenbildes liegt weit zurück, fast ein Menschenalter. Es hat unmittelbar mit meinem Vater zu tun. Er diente als junger Mann im Heer von Herzog Heinrich dem Löwen, als er, glaube ich, gerade zwanzig Jahre alt war. Damals ging es gegen die Slawen. Am Kummerower See kam es zur Schlacht gegen die Streitmacht des Slawenfürsten Pribislaw.“


  Dietrich hielt inne und warf einen prüfenden Blick in die Runde. Um sie herum war es still geworden, wie in einer leeren Kirche. Der Gesang der Gefiederten hatte aufgehört. Er lächelte Ida aufmunternd zu, um anzudeuten, daß momentan keine Gefahr im Verzuge sei, und fuhr mit seiner Erzählung fort.


  „Mein Vater befand sich bei der Vorhut des herzoglichen Heeres. Ihr Lager wurde überraschend von den vereint vorgehenden Heerscharen der Slawen angegriffen. Des Herzogs Mannen gerieten in schwere Bedrängnis. Dem Feind gelang es zunächst, das Lager zu erobern. Aber immer noch leisteten einige Lagerinsassen Widerstand. Mein Vater gehörte auch dazu. Er schaffte es, seine schwer ringenden Waffengefährten zu sammeln und standzuhalten, bis Graf Gunzelin mit einer genügend großen Abteilung das Lager zurückeroberte. Die Slawen, die durch den heftigen Widerstand der Reste der herzoglichen Vorhut bereits verunsichert waren, wurden trotz ihrer Übermacht geschlagen und verloren weit über zweitausend Mannen. Als die Hauptmacht Herzog Heinrichs erschien, war die Schlacht schon geschlagen.“


  Er beugte sich zu dem Schild hinunter, hob ihn auf und betrachtete nachdenklich das Löwenbildnis.


  „Damals“, fuhr er fort, „wurde mein Vater, noch auf dem Schlachtfeld, von Heinrich dem Löwen zum Ritter geschlagen.“


  Er stellte den Schild an seinen Platz zurück, und die beiden interessiert lauschenden Frauen sahen verwundert, wie er langsam und fast feierlich sein Schwert erneut aus der Scheide zog und es mit bedeutungsvoller Miene in den Händen wog. Zum erstenmal nahmen sie bewußt wahr, wie gleichmäßig die scharfe Klinge geschmiedet war, und eine Gänsehaut überlief die beiden Frauen, als sie das zu einer furchterregenden Spitze geschliffene Ende des Schwertes betrachteten. Der mit feinem dunklem Draht umwundene Griff, von einem markanten Knauf abgeschlossen und nach vorne durch eine stabile Parierstange begrenzt, war lang genug, um die Waffe ein- oder beidhändig zu führen.


  „Dies war das Schwert des Herzogs“, sagte Dietrich in das Schweigen hinein: „Die Klinge des Löwen. Er schenkte die Waffe meinem Vater für seinen Mut und seinen Kampfgeist, mit dem er die Vorhut vor der endgültigen Vernichtung bewahrt hatte. Wenn er nicht gewesen wäre, hätten die Slawen sich rechtzeitig neu sammeln können, und wahrscheinlich hätte Gunzelins Heerhaufen ihre dann geordnete Übermacht nicht überwinden können.“


  „Seltsam“, sagte Ida nach einigen Augenblicken des Schweigens. „Ihr tragt als Erbstück das Schwert von Heinrich dem Löwen und seid als Kämpfer selbst ein Löwe. Ob das Schicksal es fügte, daß die Waffe in würdigen Händen verblieb?“


  Auf Dietrichs Gesicht erschien ein dünnes Lächeln. „Ob ich würdig bin, weiß ich nicht. Aber ich versuche, meine Pflicht zu tun!“


  Schweigend ließ er die Waffe in die Scheide zurückgleiten; dann sah er sich auf der Plattform um. Das Feuer war niedergebrannt, nur eine dünne Rauchsäule stieg aus den glimmenden Glutresten zu den Wipfeln der Bäume empor.


  „Wir dürfen das Feuer nicht ausgehen lassen“, sagte er rasch. „Ich werde sofort neues Holz besorgen.“


  Er trat an den Rand der Felsplatte und sah hinunter. „Da sehe ich ein paar der primitiven Lanzen herumliegen, die könnten uns vielleicht nützlich werden. Und dort, die beiden Leitern, die sie zurückgelassen haben, können wir auch gut brauchen.“


  Ida hatte sich erhoben und war neben ihn getreten. „Was geschieht mit den Toten?“


  Dietrich antwortete nicht gleich, denn er wußte nicht, was er sagen sollte. Was gingen ihn jetzt die Toten an? Er hatte für die Lebenden zu sorgen, daß ihnen kein Leid geschah, und das war schwer genug! Trotzdem ließ er seine Augen von einem Leichnam zum anderen wandern. Er sah, daß einer der beiden Verletzten, die vorhin noch atmeten, nicht mehr zu leben schien. Es war jener Kerl, den Ida als ersten mit einem Stoß der Brandfackel von der Plattform befördert hatte. Nach wie vor lang er seltsam verrenkt auf der Erde. Nichts an ihm bewegte sich mehr. Dietrich vermutete, daß er sich bei dem Sturz das Genick gebrochen hatte.


  Er wandte sich wortlos auf die andere Seite, und sein Blick fiel auf den einzigen noch Lebenden, den die Bande im Stich gelassen hatte. Der Mann kroch auf allen Vieren davon. Offensichtlich bemühte er sich, seinen Kumpanen zu folgen.


  „Dort kriecht einer“, sagte Ida halb mitleidig. „Er versucht wohl, aus unserer Nähe zu kommen.“


  „Den können wir laufen lassen. Friedliche Leute zu überfallen, dürfte ihm für lange Zeit vergangen sein!“


  Dietrich hätte sich gerne noch weiter in Idas unmittelbarer Nähe aufgehalten, aber er wußte, daß jetzt schnelles Handeln notwendig war. Er ließ den Steigbaum an der Felswand hinab, und machte sich daran, auf die Erde hinunterzuklettern. Ida sah ihm wortlos zu, während er sich auf die Felskante setzte, um mit den Füßen den obersten Astquirl zu erreichen. Geschickt drehte er sich, indem er seinen Sitzplatz aufgab und sich mit den Armen aufstützte, bis er auf dem Steigbaum festen Fuß gefaßt hatte. Bevor er abstieg, sah er Ida noch einmal an. Sie stand nun über ihm am Rande der Plattform und musterte ihn schweigend, und ihr sinnender Blick machte ihn fast verlegen.


  Rasch schüttelte er den Bann ab und gab sich sachlich: „Wenn ich zurück bin, werde ich die Toten etwas weiter wegschaffen. Euch, Gräfin, und Eure Zofe bitte ich, scharf Ausschau zu halten und mich zu warnen, falls die Halunken sich erneut nähern sollten. Aber ich glaube nicht, daß das geschehen wird. Ich werde dann auch die beiden Leitern in Sicherheit bringen, die von den Kerlen zurückgelassen wurden. Und ihre primitiven Speere, die da unten herumliegen, können uns als Feuerholz dienen, nicht wahr?“


  Ida ging in die Hocke und legte ihre kühle, weiche Hand auf die seine, während er sich noch am Felsen festhielt. „Wenn ich Euch höre, gewinne ich stets neue Zuversicht. Ihr seht alles so unkompliziert, und wenn man Euch zuhört, glaubt man die Probleme förmlich schrumpfen zu sehen. Oder sagt Ihr das alles nur, um mich zu beruhigen?“


  Er lächelte, dabei entschlüpften ihm unwillkürlich Worte, die in diesem Augenblick, da ihrer beider Herzen im Gleichklang zu schlagen schienen, keinen Raum für seine warnende innere Stimme ließen. Übermannt von plötzlich emporquellender Leidenschaft, flüsterte er ihr zu: „O nein...Geliebte! Ich tue alles für dich, um dich glücklich zu sehen!“


  Mit erschrockenem Gesicht zog Ida ihre Hand zurück und warf gleichzeitig einen Blick auf ihre Kammerfrau, die am anderen Ende der Plattform mit dem Knaben beschäftigt war. Danach drehte sich die junge Gräfin wieder Dietrich zu und maß ihn mit einem strengen Blick.


  „Wie könnt Ihr es wagen, auf diese Art zu mir zu sprechen?“ flüsterte sie unwillig. „Meint Ihr, weil ich mich einmal für einen kurzen Augenblick vergessen habe, könntet Ihr Euch das erlauben?“


  Dietrich starrte sie entgeistert an, ohne etwas zu erwidern.


  „Merkt Euch, Herr Ritter“, setzte sie mit seltsam kalter Miene hinzu, „ich bin die Gemahlin Eures Lehnsherrn, und allein ihm habe ich Treue geschworen bis in den Tod! Ihr dagegen habt kein Recht auf mich.“


  „Schon gut“, murmelte er betroffen. „Verzeiht, wenn ich Euch zu nahe getreten bin. Es soll nicht wieder vorkommen...“


  Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, kletterte er eilig auf die Erde hinunter und machte sich daran, zunächst die Toten etwas abseits zu schaffen, so daß sie von der Felsenplattform aus nicht mehr zu sehen waren. Danach begann er, in der Umgebung geeignetes Brennholz zusammenzutragen. Während er mit dieser Arbeit beschäftigt war, fragte er sich, was Ida wohl veranlaßt haben mochte, ihn plötzlich wie einen Lakaien zu behandeln. Aber so sehr er sich auch den Kopf zerbrach, er fand keine Erklärung für ihr Verhalten, das in völligem Gegensatz zu ihren vorangegangenen Gesten und Worten stand.


  Und während seine Gedanken um diesen für ihn ebenso unangenehmen wie rätselhaften Vorfall kreisten, fiel ihm auf einmal eine seltsame Warnung Bruder Josefs ein, der auf der Ortenburg manchmal die heilige Messe las. Am Vorabend der Schwertleite hatte er bei ihm die Beichte abgelegt und von dem Mönch die Mahnung mit auf den Weg bekommen: "Hüte dich vor den Frauen, denn du bist ihnen noch nicht gewachsen", das waren seine Worte. Damals hatte er dem durchaus ernst gemeinten Rat keine Bedeutung beigemessen und ihn bald aus dem Gedächtnis verbannt. Er hatte den Mönch sowieso für etwas verschroben gehalten, weil dieser die meiste Zeit in seiner einsamen Waldklause, tief in den Wäldern des Berges Brandeck, verbrachte. Aber nun stand die Mahnung ihm wieder vor Augen. Man sagte, der Gottesmann habe das Zweite Gesicht, und seine Warnung schien sich jetzt als richtig zu erweisen. Ah, der Teufel mochte wissen, was mitunter in die Weiber fuhr!


  Dietrich ermannte sich und schüttelte seine Betroffenheit ab. Es war jetzt gescheiter, sich auf das Nächstliegende zu besinnen. Er packte das gesammelte Holz zusammen und schaffte es zum Fuße der Felsformation. Dabei blickte er kein einziges Mal nach oben, obwohl er wußte, daß Ida ihn beobachtete. Sie sollte ruhig merken, daß auch er seinen Stolz hatte!


  Schließlich begab er sich zu den Pferden und fütterte sie aus dem inzwischen zusammengeschmolzenen Vorrat. Er sah, daß es an der Zeit gewesen wäre, daß Roland und Giselbert mit der Bedeckung endlich auftauchten. Mit einem bitteren Gefühl im Herzen und grimmigen Gedanken im Kopf verließ er die Rosse. Er fluchte leise vor sich hin. Noch nie war er in eine solch verzwickte Lage geraten, und alles nur, weil sein kluger Lehnsherr die Situation völlig falsch eingeschätzt hatte! Nun hatte er Menschen am Hals, die allein in diesen Wäldern verloren wären. Und dann diese Kratzbürste von Gräfin!


  Auf einmal merkte er, daß er in seinem Verdruß völlig geistesabwesend durch den Wald gestapft war. Nach dem Sonnenstand war es kurz vor Mittag, als er schließlich zurückkehrte. Schon von weitem sah er, daß die beiden Frauen unruhig auf der Felsenplatte hin und her gingen. Sie schienen nach ihm Ausschau zu halten, und er dachte, daß sie sich vielleicht ängstigten, weil er so lange ausblieb.


  Obwohl er ihnen in einem ersten Impuls zurufen wollte, daß alles in Ordnung sei, unterließ er es, als er sah, daß Ida auf ihn aufmerksam geworden war. Verwundert bemerkte er, daß sie ihm aufgeregt zuwinkte. Leiser Ärger stieg in ihm auf. Sollte er ihretwegen zu rennen beginnen, weil es ihr nicht schnell genug ging? Da irrte die noble Dame sich aber gewaltig! Die Schmach, die sie ihm zugefügt, ließ sich nicht durch Winken aus der Welt schaffen! Betont langsam näherte er sich, obwohl er es kaum erwarten konnte, wieder in ihrer Nähe zu sein.


  Aber diese närrische Anwandlung verging ihm gründlich, denn als er nahe genug herangekommen war, rief Ida ihm mit unterdrückter Stimme zu: „Schnell, beeilt Euch! Wir hörten verdächtige Geräusche im Wald, während ihr fort wart!“


  Die Botschaft brachte ihn zurück in die rauhe Wirklichkeit und ließ ihn die Dinge wieder nüchtern sehen. „Aus welcher Richtung kamen die Geräusche?“


  „Genau kann ich das nicht sagen, aber ich glaube, von dort, wo die Bande heute morgen hergekommen ist.“


  Er überlegte kurz und sagte dann: „Also von Westen. Sollten das die Halsabschneider sein, die wir in die Flucht geschlagen haben? Das kann ich mir eigentlich nicht vorstellen. Die haben genug für heute und sind bestimmt nicht mehr in der Nähe.“


  Dietrich stand hart am Fuße des Felsengebildes, und Ida sah auf ihn herunter. Er blickte ihr in die Augen und gewahrte den warmen Glanz darin, der ihn sonderbar berührte. Er fühlte, daß der Panzer, mit dem er sein Herz künftig vor dieser Frau zu schützen gedachte, sehr durchlässig war. Schnell senkte er deshalb den Blick. Er fuhr sich mit dem Zeigefinger über den Nasenrücken, als dächte er nach. In Wirklichkeit faßte er den nicht sehr sattelfesten Entschluß, sich nie mehr von der jungen Frau einwickeln zu lassen.


  Ida, die nicht ahnte, auf welchen Seitenwegen sich die Gedanken des Ritters tummelten, drängte: „So sprecht doch – was sollen wir tun?“


  „Also, mir ist nichts aufgefallen“, entgegnete er bedächtig und sah sie wieder an. Bertha war inzwischen neben ihre Herrin getreten. Dietrich streifte sie mit einem Seitenblick und dachte: 'Hoffentlich fängt die Zofe nicht auch noch an, Gespenster an die Wand zu malen!'


  Aber es war Ida, die keine Ruhe gab. „Vielleicht haben die verjagten Banditen Hilfe geholt! Ihr habt nichts vernommen, weil Ihr mit Eurer Arbeit beschäftigt wart. Außerdem, was aus der Ferne herüberschallt, hört man hier oben wahrscheinlich deutlicher als unten im Wald.“


  „Nun, wenn es Euch beruhigt, werde ich das Gebiet kontrollieren, aus dem, wie Ihr meint, die Geräusche gekommen sein sollen“, sagte Dietrich in einem Ton, der deutlich machte, daß er eine solche Maßnahme für überflüssig hielt. „Was für Laute waren es denn überhaupt?“


  „Es hörte sich an wie das Gelächter von Männern“, entgegnete Ida und setzte rasch hinzu: „Aber bleibt bloß hier. Vielleicht haben wir uns auch geirrt.“


  Sie war rot geworden, und Dietrich schmunzelte, als er sagte: „Nun, wenn da jemand gelacht haben sollte, dann sicher nicht die Schurken von heute morgen! Denen dürfte das Lachen vergangen sein. Meint Ihr nicht auch?“


  „Na schön“, sagte Ida in resignierendem Ton. „Vielleicht haben wir uns tatsächlich getäuscht.“


  „Ich für meinen Teil glaube nicht, daß wir es uns eingebildet haben“, mischte sich jetzt Bertha recht schnippisch ein. „Zwischen dem Gebrüll eines Ochsen und Männerstimmen können wir dummen Frauen schon noch unterscheiden, Herr Ritter!“


  Dietrich betrachtete sinnend die Kammerfrau, ohne etwas zu sagen. Er wußte inzwischen, daß Schweigen diese vorlaute Person am ehesten verunsicherte und zur Ruhe brachte. Und tatsächlich warf sie hochmütig den Kopf empor, drehte ihm brüsk den Rücken und begab sich ohne ein weiteres Wort zum hinteren Teil der Plattform, wo Klein-Bernhard offenbar unberührt von den Ängsten und Sorgen der Erwachsenen friedlich schlummerte.


  Als Dietrich sich wieder Ida zuwandte, sah er, daß sie trotz ihrer Sorgen amüsiert lächelte. Da entspannte sich auch seine Miene, und er blickte freundlich zu ihr hinauf, bereit, alles zu vergessen, was ihn an ihr geärgert hatte.


  „Wollt Ihr mir helfen, das Brennholz hinaufzuschaffen?“


  „Ja, Dietrich, wir helfen beide.“ Und mit einem Blick auf die Zofe setzte sie leise, daß nur er es hörte, hinzu: „Bertha wird ein bißchen körperliche Arbeit gut tun! Da kommt sie auf friedlichere Gedanken, meint Ihr nicht auch?“


  „O ja“, stimmte Dietrich grinsend zu. „Nichts läutert leicht erregbare Menschen mehr, als eine schweißtreibende Tätigkeit, habe ich mir sagen lassen.“


  Trotz der angespannten Situation, in der sie sich befanden, erledigten sie die notwendigen Arbeiten in guter Stimmung. Scherzworte flogen zwischen Ida und Dietrich hin und her, und nichts deutete mehr auf die Verstimmung hin, die noch vor kurzer Zeit zwischen ihnen geherrscht hatte. Offenbar war ihre gute Laune so ansteckend, daß selbst die kritische Bertha davon erfaßt wurde und deren pessimistische Verfassung sich zumindest vorübergehend spürbar aufhellte. In dieser Stimmung ließ Dietrich es dann auch zu, daß die beiden Frauen mit dem Kind das Felsengebilde für kurze Zeit verließen, um im Wald ihre Notdurft zu verrichten, während er auf der Plattform Wache hielt.


  Später, die drei waren inzwischen unbehelligt zurückgekommen, fanden sie endlich Zeit, sich zu stärken. Die Sonne hatte schon seit einer Weile den Zenit überschritten. Ihre Strahlen fanden als Lichtbalken den Weg zwischen den Bäumen hindurch zu den vier Menschen, so daß diese bei angenehmer Wärme ihre verspätete Mittagsmahlzeit einnehmen konnten. Nichts schien die friedliche Ruhe in dieser Waldeinsamkeit zu stören. Nicht einmal die Vögel gaben einen Laut von sich.


  Es war ein lastendes Schweigen, dessen sich Dietrich plötzlich bewußt wurde. Unruhig sah er sich um, während Ida in fröhlicher Laune das, was von der Mahlzeit übriggeblieben war, wieder einpackte. Sie saßen im Kreis, der Knabe war satt und lehnte sich schläfrig an Bertha, die genüßlich die letzten Fleischreste von einem Hühnerbein nagte.


  Die seltsame Stille ließ Dietrich regelrecht nervös werden. Kein Laut war zu hören, nicht einmal der Wind wisperte in den Bäumen. Mit einem Ruck stand er auf und trat an den westlichen Rand der Felsenplatte. Ida wurde aufmerksam.


  „Ist etwas?“


  Er schüttelte den Kopf. „Nein, nichts zu sehen, nichts zu hören. Ich wundere mich nur, warum es hier plötzlich so still ist. Das ist mir vorher gar nicht aufgefallen.“


  Die Gräfin erhob sich und trat zu ihm.


  „Meint Ihr, das sei ungewöhnlich?“ fragte sie leise.


  Er kam nicht mehr dazu, auf ihre bange Frage zu antworten, denn in diesem Augenblick sah er die Horde aus dem Schatten des Waldes hervorkommen. Er fühlte förmlich, wie der erste Schreck ihn lähmte und wie das Blut aus seinem Gesicht wich. Er hörte den erstickten Aufschrei Idas neben sich, einen Ton schieren Entsetzens, der ihm seine Kaltblütigkeit rasch wiedergab. Mit einem Blick umfaßte er die Masse, die dort unten auf sie zukam, angeführt von einem großen, breitschultrigen Mann mit Glatze und glattem Gesicht. Es mußten an die fünfzig Banditen sein, die sich langsam und mit geisterhafter Lautlosigkeit näherten. Es lag etwas Lauerndes in ihren Bewegungen, wie bei Raubtieren, die ihre Beute gestellt haben und kurz davor sind, über sie herzufallen. Soweit Dietrich es erkennen konnte, bestand ihre Bewaffnung - ähnlich jener, die er bereits kennengelernt hatte -, zumeist aus primitiven Holzkeulen und zu Lanzen oder Speeren zurechtgeschnitzten dünnen Stämmen junger Bäume.


  Beim Anblick der in tödlichem Gleichmaß heranrückenden Bande wurde es Dietrich schlagartig klar, daß er und seine Schützlinge nicht die geringste Chance hatten, ihr Felsennest erfolgreich zu verteidigen. Fieberhaft jagten sich seine Gedanken. Welche Möglichkeit hatten sie angesichts dieser Übermacht, ihr Leben zu schützen? Mit Waffen war hier nichts mehr auszurichten. Die Vielzahl der Banditen würde im Nu von mehreren Seiten das Felsplateau erklettert haben. Sie würden wie ein Hornissenschwarm über ihn herfallen und ihm den Garaus machen, selbst wenn es ihm gelang, drei, vier oder fünf von ihnen zu erledigen.


  Die Übermacht war einfach zu groß; auch die beiden Frauen hatten dies schnell begriffen.


  „Herr im Himmel“, stammelte Bertha. „Was geschieht mit uns?“


  „Wir sind verloren“, sagte Ida tonlos. Sie klammerte sich plötzlich an Dietrich und flüsterte: „Töte uns, Geliebter, töte uns, bevor es zum Äußersten kommt...“


  Dietrich erstarrte. War es möglich oder hatte er sich verhört? Hatte sie „Geliebter“ zu ihm gesagt? So, wie sie sich an ihn preßte, gab es keinen Zweifel mehr - im Augenblick höchster Not hatte sie ihm ihre Liebe unmißverständlich enthüllt! Aber um welchen Preis!...


  Sanft löste er sich von ihr; ihm war ein Gedanke gekommen. „Beruhigt Euch. Noch ist nicht alles verloren.“


  Er trat vor die beiden Frauen und das Kind und erwartete die Banditenschar in scheinbar stoischer Ruhe. Seine Kaltblütigkeit war zwar nur vorgetäuscht, denn ihm war angesichts der zahlreichen Mordgesellen alles andere als wohl. Aber er wußte, daß er jetzt keinerlei Schwäche zeigen durfte; und er wußte auch, daß er versuchen mußte, zu verhandeln. Er mußte den Kerlen einen Köder hinwerfen, der ihnen mehr wert sein würde, als sein Tod. Natürlich war es höchst ungewiß, ob sich die Schurken überhaupt auf ein Gespräch einließen. Ihre gierigen Blicke, mit denen sie die Frauen anstarrten, verhießen nichts Gutes.


  Aber mit einem Willensimpuls verdrängte Dietrich gewaltsam alle störenden Gedanken, um sich auf das jetzt Wesentliche zu konzentrieren. Er faßte den Glatzköpfigen ins Auge. Er war der Anführer. Ihn mußte er sich vornehmen, ihm mußte er einen Vorschlag unterbreiten, der den Kerl bewegen würde, die anderen zurückzuhalten. Dietrichs Gedanken jagten sich. Er wußte, daß er sich rasch zu entscheiden hatte, was er vorbringen wollte, bevor der Banditenhäuptling das Zeichen zum Angriff gab.


  Sie waren nur noch etwa zehn Schritte entfernt. Auf einen kurzen Befehl des Glatzkopfes blieb die Horde stehen. Anders als die Banditen zuvor, verhielten diese hier sich momentan völlig ruhig. Aber es war ein tödliches Schweigen. Neugierig und zum Teil mit hämischem Grinsen starrten aller Augen die Fremden auf dem Felsengebilde an. Im Wald war es still wie in einer Leichenhalle, und die Sonne schickte ihre goldenen Strahlen zwischen den Baumästen hindurch auf einen Schauplatz menschlicher Gier und menschlicher Angst, dessen Luft vom Dunst des Todes erfüllt schien.


  Dietrich ließ seinen Blick über die abgerissenen Gestalten wandern. Einige davon erkannte er; sie waren bei dem letzten Angriff dabeigewesen. Ihren haßerfüllten Mienen war anzusehen, daß ihnen der Sinn nach Rache stand.


  Der Anführer löste sich aus der Menge und kam mit zwei weiteren Bandenmitgliedern näher. Es fiel Dietrich auf, daß er besser gerüstet war, als die übrigen. Er trug eine mit Eisenringen besetzte Lederbrünne, Beinlinge aus festem, braunem Leinen und halbhohe Stulpenstiefel. An einem einfachen ledernen Wehrgehenk baumelte die hölzerne und mit schadhaftem Leder beschlagene Scheide, in der ein Schwert steckte, dessen Griff eng mit einem dünnen Lederriemen umwickelt und am Ende durch einen dreieckigen Eisenknauf gesichert war.


  Die Haltung des Mannes ließ eine ausgeprägte Arroganz erkennen. Für Dietrichs Geschmack trug er die lange Nase etwas zu hoch, was wohl einerseits auf ein übersteigertes Selbstbewußtsein zurückzuführen war, andererseits aber auch deutlich machte, daß der Mann insgeheim von einem starken Minderwertigkeitsgefühl beherrscht wurde. Seine blaßgrauen Augen blickten verschlagen; mitunter zeigten sie ein böses Glimmen, das die Neigung zu unbeherrschten Reaktionen erkennen ließ. Sein dicklippiger Mund wies einen grotesken Zug zur Überheblichkeit auf. Besonders auffällig war das Fehlen jeglichen Bartwuchses, was dem Gesicht des Mannes einen Ausdruck kindlicher Unfertigkeit verlieh. Sein blondes Kopfhaar war nur noch in Resten als kurzgestutzter Haarkranz vorhanden, so daß man bei flüchtigem Hinsehen an einen zu groß geratenen Säuglingskopf denken konnte.


  Alles in allem machte das Äußere dieses Burschen auf Dietrich den Eindruck eines zwar schlauen, aber unbeherrschten Mannes, der schnell zuschlug, wenn ihm etwas nicht paßte. Eine gefährliche Mischung aus vorgetäuschtem Selbstbewußtsein und hinterhältiger Grausamkeit, dachte Dietrich.


  Der Säuglingskopf baute sich großspurig vor dem Felsgebilde auf. Es war ihm anzumerken, daß es ihm nicht paßte, zu Dietrich, der hoch über ihm an der Plattenkante stand, hinaufsehen zu müssen. Seine fleischige Unterlippe hing herab, der Mund stand, wie in verblüffter Empörung, halb offen, während er den Ritter anstarrte. Dabei hatte er die Linke herausfordernd auf den Knauf seines Schwertes gestützt.


  „Willst du freiwillig herunterkommen oder müssen wir dich holen?“ sagte er schleppend und damit den Bann der lastenden Stille brechend. „Dich und deine hübschen Vögelchen!“


  Dietrichs graublaue Augen verengten sich bei der unangemessenen Tonart des rüden Gesellen. Aber er wußte genau, daß er im Augenblick mancherlei schlucken mußte, wollte er nicht riskieren, daß der andere unvermittelt das Zeichen zum Angriff gab. Dennoch erschien es ihm unumgänglich, diesem Schurken die Grenzen aufzuzeigen, denn sonst würde es zu einer recht einseitigen Verhandlung kommen, bei der nicht viel für ihn herausspränge. Ihm war klar, daß er unbedingt die Diskussion über sein und seiner Schützlinge Schicksal in Gang bringen mußte. Hatte er den Anführer erst einmal so weit, würde er versuchen, das Gespräch in die Länge zu ziehen. Das würde die Räuberschar beruhigen, zumindest hoffte er das. Er war entschlossen, sich einerseits nicht zu unbedachten Äußerungen hinreißen zu lassen, aber andererseits seinen Standpunkt mit Festigkeit und Härte zu vertreten.


  „Bist du der Anführer dieser...Leute?“ stellte Dietrich in ruhigem Ton eine Gegenfrage, ohne auf die dreisten Worte des Räuberhauptmannes einzugehen. Nur das leise Vibrieren seiner Stimme sagte denen, die ihn kannten, wieviel Selbstbeherrschung er aufbrachte, um seinen Zorn zu bezwingen.


  „Na, das siehst du doch, wer hier das Sagen hat!“ rief der andere spöttisch und setzte mit herrischer Gebärde hinzu: „Jetzt komm endlich herunter von deinem Podest und bringe deinen Anhang gleich mit! Bin gespannt, wie die Damen das bewältigen.“


  Er wandte sich seinen Kumpanen zu und rief: So eine Kletterpartie von hübschen Weibern sieht man nicht alle Tage, was meint ihr, Männer?“


  Lachend und johlend stimmte die Horde zu. Und ihr Anführer schien jetzt richtig in Fahrt zu kommen. „Da gibt es was zu sehen, Leute, wenn die beiden mit gerafften Röcken von ihrem Sockel heruntersteigen!“


  Wieder schrien und grölten die Banditen vor Begeisterung. Ihr Häuptling schien gewillt, die Stimmung weiter anzuheizen. Dietrich erkannte entsetzt, daß der Kerl seine geplante Taktik der Ruhe und Besonnenheit offenbar von vornherein zu durchkreuzen gedachte.


  Der Verbrecher warf seinem Kontrahenten auf der Felsplatte einen tückischen Blick zu. „Na, hast du das gehört? Meine Leute wollen an dem Privileg der vornehmen Herren teilhaben. Sie wollen sich auch einmal an schlanken, weißen Weiberbeinen sattsehen. Bisher war das wohl nur dir vorbehalten? Das muß anders werden!“


  Er wandte sich wieder dem grölenden Haufen zu, den der Säuglingskopf mit seinen unflätigen Reden anzustacheln wußte. Mit einer herrischen Geste verschaffte er sich Gehör, und die Bande, gierig nach neuen Gemeinheiten, verstummte.


  „Ich verspreche euch, daß ihr jetzt die heimlichen Vergnügungen der Edelleute kennenlernen werdet und euer frisch erworbenes Wissen mit praktischen Übungen vertiefen könnt!“


  Ein anzügliches Lachen begleitete seine Worte, gefolgt von brüllendem Gelächter seiner Komplizen. Nachdem die Bande sich auf seinen Wink hin wieder beruhigt hatte, drehte er sich erneut Dietrich zu und hob mit geheucheltem Bedauern die Hände.


  „Du mußt das verstehen, Herr Ritter. Stell dir vor, diese armen Kerle müssen im Wald hausen und sehen tagein, tagaus nichts anderes als ihresgleichen. Kein Weiberrock weit und breit, an dem sie sich ergötzen könnten. Kannst du ermessen, was sie fühlen, wenn sie plötzlich zwei so bildhübsche Vögelchen vor Augen haben? Ist es ein Wunder, wenn die Kerle sich vergessen?“


  Die johlenden Gestalten drängten sich jetzt um ihren Anführer. Die beiden Frauen hinter Dietrich sahen voll Schrecken, wie ihnen aus schmutzigen, verzerrten Gesichtern begehrlich starrende Augen entgegenblickten. Ida und Bertha hatten den Knaben zwischen sich, der halb neugierig, halb ängstlich auf die krakeelende Menge hinuntersah und in seiner kindlichen Einfalt nicht wußte, ob er lachen oder weinen sollte.


  Diesen Zwiespalt hatten die Erwachsenen nicht. Sie wußten genau, was sich dort unten anbahnte. Und noch immer vermochte Dietrich nicht zu Wort zu kommen. Er hatte längst begriffen, daß dem Anführer der Banditen daran lag, ihn zum Schweigen zu verurteilen. Erneut versuchte dieser nun, seine Leute noch mehr aufzupeitschen.


  „Also, Männer, auf was warten wir noch? Wenn die vornehmen Herrschaften nicht freiwillig zu uns kommen, dann werden wir sie uns holen!“


  „Ja!“ brüllte die Meute der Gesetzlosen. „Holen wir sie!“


  Die Masse der Räuber drängte jetzt in wildem Getümmel an die Felsen heran. Einige machten bereits Anstalten, auf drei Seiten daran emporzuklettern.


  „Halt!“ rief Dietrich und riß sein Schwert aus der Scheide. „Bevor ihr etwas Unüberlegtes tut, hört mich an!“


  Der Banditenführer sah unwillig zu ihm auf. Aber er gab seinen Leuten ein Zeichen, sich noch zurückzuhalten.


  „Sag, was du zu sagen hast. Aber mach schnell, denn Geduld ist nicht meine Stärke!“


  In diesem Augenblick kam Dietrich reflexartig ein Gedanke: Vielleicht konnte er den Einfluß des Säuglingskopfs auf seine Leute vorübergehend ausschalten, indem er ihn ignorierte und sich direkt an die Räuberschar wandte!


  „Nun, gut“, rief er laut in den Tumult zu seinen Füßen. „Ich will euch sagen, was passiert, wenn ihr euren Fuß auf diese Plattform setzt.“


  Einige der Räuber blieben stehen, weitere hielten in ihrem Vorwärtsdrang inne. Das Geschrei ebbte allmählich ab. Fragende Mienen sahen zu ihm auf, und Dietrich sah die Gelegenheit, das Heft an sich zu reißen.


  „Ich bin Dietrich vom Hain, Ritter und Lehnsmann des Grafen Max von Ortenburg, und ich habe den Auftrag, die Gemahlin des Grafen und ihr Kind und die Zofe sicher zur Kastelburg zu geleiten. Mir ist ferner von meinem Lehnsherrn eindringlich nahegelegt worden, die Frauen und das Kind eher zu töten, als sie in die Hände von vogelfreiem Raubgesindel fallen zu lassen. Genau das wird geschehen, falls einer von euch versucht, Hand an sie zu legen. Und seid versichert, bevor ihr mich überwältigt, werde ich mindestens einem halben Dutzend von euch den Garaus machen! Ihr anderen aber werdet die Toten beneiden, denn euer Schicksal wird grausam sein. Bedenket wohl, Max von Ortenburg hat großen Einfluß auf den herrschenden Adel in unserem Lande. Sobald eure Tat ruchbar geworden ist - und verlaßt euch darauf, sie wird ruchbar werden -, läßt er euch hetzen wie wilde Tiere, und am Ende warten Folter und Galgen auf euch!“


  Als Dietrich schwieg, hatte er den Eindruck, als ob sich auf den Mienen der zerlumpten Gestalten wachsende Unschlüssigkeit, wenn nicht sogar Furcht widerspiegelte. Er gewahrte ferner, daß der Glatzköpfige ihm wütende Blicke zuwarf, als hätte er begriffen, daß er durch den an die ganze Bande gerichteten dramatischen Appell ausgebootet werden sollte.


  Doch so schnell gab sich der Anführer nicht geschlagen.


  „Du beliebst zu scherzen!“ rief er ungehalten. Auch ihm war anzumerken, daß Dietrichs Worte ihn verunsichert hatten. Die übrigen Wegelagerer standen mit betroffenen Gesichtern um ihn herum.


  „Nein, er scherzt durchaus nicht!“ Ida war plötzlich mit entschlossener Miene neben Dietrich getreten. „Dietrich vom Hain hat den Auftrag, uns unter allen Umständen davor zu bewahren, entehrt zu werden - und sei es durch einen Dolchstoß. Im übrigen wäre eine solche Absicht, wie ihr sie hegt, die größte Dummheit, die ihr begehen könntet.“


  Auf dem glatten Gesicht des Anführers malte sich Erstaunen. Er verbeugte sich linkisch und musterte anschließend die Gräfin mit törichtem Grinsen.


  „Ihr sprecht mutig, holde Dame. Aber sagt mir, warum wir dumm wären, wenn wir uns nicht zurückhielten?“


  „Man wird es dir erklären“, sagte sie kurz angebunden. Sie warf Dietrich einen aufmunternden Blick zu, den er mit einer fast unmerklichen Neigung des Kopfes beantwortete, während sie wieder einen Schritt zurücktrat. Er war ihr dankbar für das entschlossene Auftreten, das es ihm erleichterte, endlich den Banditen seinen Plan schmackhaft zu machen.


  Er wandte sich wieder dem Anführer zu und faßte ihn scharf ins Auge. Gleichzeitig erkannte er, welch ein großer Vorteil es für ihn war, von erhöhtem Standort zu den Mordgesellen zu sprechen. Sie alle waren gezwungen, zu ihm aufzublicken. Das mußte den Wegelagerern, wenn auch unbewußt, ein Gefühl der Unterlegenheit einflößen. Er nahm sich vor, diese Situation auszunutzen und sich das Heft nicht mehr aus der Hand nehmen zu lassen. Möglicherweise kam es jetzt nur darauf an, langsam und mit Nachdruck zu sprechen. Er wußte, daß nur eine zur Schau getragene vollkommene Gelassenheit die nach wie vor erhitzten Gemüter der Banditen abzukühlen vermochte. Nur wenn ihm dies gelang, hatten er und seine Schützlinge eine Chance. Alles hing davon ab, wie die Meute dort unten seinen Vorschlag aufnehmen würde, den er ihnen unterbreiten wollte...


  Vor die Sonne hatten sich ein paar Wolken geschoben, so daß der Schauplatz nun in einem ungewissen Dämmerlicht lag. Ein leichter Wind war aufgekommen und wisperte in den Bäumen. Dietrich war das gerade recht, denn er vermutete, je unbestimmter die Atmosphäre war, desto eindrucksvoller würden seine Worte bei der Bande ankommen.


  „Wenn ich euch so betrachte“, begann er mit ausdrucksloser Miene, wobei er seinen Blick über die Gesetzlosen schweifen ließ, „eure schäbige Kleidung, eure mageren Gestalten, dann weiß ich, daß ihr Geld braucht.“


  „Hört euch das an“, rief der Anführer sarkastisch dazwischen, während er dem über ihm stehenden Ritter einen verschlagenen Blick zuwarf. „Der Herr nimmt Anstoß an unserem Aufzug! Unser Aussehen gefällt ihm nicht!“


  Er wandte sich seiner Bande zu, schaute die Männer mit schiefgelegtem Kopf an und grinste dazu höhnisch. „Wißt ihr, was das heißt?...“


  Er machte eine Kunstpause und streifte Dietrich abermals mit einem tückischen Blick, ehe er Wort für Wort langsam in die gespannte Stille tropfen ließ: „Der edle Herr verachtet Halunken wie euch!“


  In Dietrich wallte der Zorn auf. Blitzartig wurde ihm klar, daß er den Einfluß des Kahlköpfigen auf seine Männer rasch abschwächen mußte, wenn er nicht erneut ins Hintertreffen geraten wollte. Und noch ehe die Meute auf die Worte ihres Anführers reagieren konnte, zeigte er mit anklagend ausgestrecktem Arm auf den Banditenhäuptling und wies ihn mit donnernder Stimme zurecht.


  „Schweig, du Aufrührer! Mir scheint, du bist kein besonnener Mann, sondern ein Unruhestifter, der seine Leute um ihren Lohn prellen will!“


  Einige aus der Räuberhorde hatten sich trotz der wutentbrannten Miene des Glatzköpfigen vorgewagt. Dietrich sah, daß sie aufhorchten.


  „Sprecht, Herr“, rief einer von ihnen. „Von was für einem Lohn soll hier die Rede sein?“


  Dietrich atmete tief durch. Dies war der Augenblick, wo er einen Keil zwischen den Räuberhauptmann und seine Bande treiben konnte. Er bemühte sich, ruhig und sachlich zu antworten. „Ich spreche von einem Lösegeld, das ihr erwarten könnt, wenn ihr uns ziehen laßt.“


  „Ein Lösegeld, was für ein Blödsinn!“ höhnte der Säuglingskopf und wandte sich in beschwörendem Ton an seine Kumpane. „Begreift doch, ihr Schafsköpfe - was sie bei sich haben, gehört uns ohnehin. Also fallt nicht auf das Geschwätz dieses feinen Herrn herein!“


  Jene Gesellen, die vorgetreten waren, blickten verunsichert zu Dietrich hinauf.


  „Das ist wahr“, rief ihm einer von ihnen zu. „Ihr sitzt in der Falle, und wir nehmen uns einfach, was ihr besitzt! Was sagt Ihr dazu?“


  „Laßt euch doch nicht für dumm verkaufen, Leute!“ rief Dietrich. „Was wir bei uns haben, ist nichts im Vergleich zu dem, was ihr von meinem Lehnsherrn bekommen werdet, wenn ihr uns unbehelligt ziehen laßt.“


  „Glaubt ihm nicht!“ Der Anführer sprach jetzt mit eindringlicher Stimme auf seine unschlüssigen Leute ein. „Der Spatz in der Hand ist immer noch besser als die goldene Taube, die der edle Herr daherflattern lassen will! Oder denkt ihr vielleicht, ihr seht nur einen roten Heller, wenn ihr die vornehme Gesellschaft hier unbehelligt ziehen laßt?“


  „Bei meiner Ritterehre“, rief Dietrich dazwischen. „Ihr habt mein Wort.“


  „Pah! Das Wort eines Hungerleiders!“ schrie der Räuberhauptmann erbost, wobei er seine Komplizen mit Augen anstarrte, die fast aus den Höhlen traten. „Oder glaubt ihr, daß der hohe Adel darauf angewiesen ist, sich heimlich durch die Wälder zu schleichen, wie diese hier? Dessen Damen reisen in Sänften und mit großem Geleit!“


  Mit hämischem Lachen wies der Kahlköpfige auf die Menschen auf dem Felsplateau. „Seht sie euch doch an! Sie hausen im Wald, sie haben nicht einmal Rosse, keine Waffenknechte, keine Diener!"


  Kopfschüttelnd ging er vor den Gesetzlosen auf und ab, als könne er ihre Leichtgläubigkeit nicht fassen. "Bildet euch ja nicht ein, irgend jemand würde für diese armselige Gesellschaft ein Lösegeld zahlen!“


  Eine Lichtbahn der Sonne beschien die versammelten Räuber am Fuße der Felsen. Dietrich sah es den feindseligen Mienen der Spitzbuben deutlich an, daß für ihn und seine Schutzbefohlenen das Rededuell mit dem Wortführer der Wegelagerer ein ungutes Ende zu nehmen drohte. Die Argumente ihres Häuptlings leuchteten der Bande ein und schienen sie zu überzeugen, daß er recht habe. So beschloß Dietrich, einen letzten verzweifelten Versuch zu wagen, die Banditen umzustimmen, indem er ihren Anführer der Lächerlichkeit preisgab.


  „Du führst zwar große Worte im Mund“, rief er dem anderen zu. „Aber bis jetzt hast du uns noch nicht einmal deinen Namen genannt. Hast du keinen?“


  Ein paar von den Halunken lachten, verstummten aber schnell, als der Kahlköpfige ihnen wütende Blicke zuwarf. Dann wandelte sich seine Miene, und er verbeugte sich unbeholfen vor dem Ritter. Als er sich wieder aufrichtete, zog ein scheinheiliges Grinsen über sein Gesicht.


  „Verzeiht, edler Herr, daß ich mich Euch noch nicht vorgestellt habe. Natürlich besitze ich, wie jeder anständige Christenmensch, einen Namen. Man nennt mich den 'Blutigen Jörg'. Mit vollem Namen heiße ich Jörg Wigand.“


  „Nun, gut“, erwiderte Dietrich verächtlich. „Wie du auch wirklich heißen magst, dein Räubername bedarf einer Änderung. Ich nenne dich blutiger Narr!“


  Wieder klang in den Reihen der Banditen spöttisches Lachen auf, und Dietrich ersah daraus, daß der Anführer seine Leute nicht vollkommen in der Hand hatte. „Ja, ich nenne dich einen blutigen Narren, denn sonst wüßtest du, daß es auch für hochgeborene Menschen manchmal Gründe geben kann, nicht mit großem Gefolge zu reisen.“


  Indem er sich anschließend geschwind der lauschenden Räuberschar zuwandte, versuchte er einer erneuten Antwort ihres Häuptlings zuvorzukommen. Er wies auf Ida und rief den Banditen zu: „Meine Herrin ist Ida, Gräfin von Ortenburg. Und das ist ihr Sohn Bernhard. Ihr Gemahl wird sie auslösen, so wahr ich hier stehe!“


  Ida hatte den Knaben bei der Hand ergriffen und sich abermals neben Dietrich gestellt, in stolzer, aufrechter Haltung, mit der sie den Männern ihre Furchtlosigkeit kund tat, auch wenn ihr nicht danach zumute war. Bertha hielt sich im Hintergrund.


  Der Säuglingskopf hatte mit offenem Mund zugehört. Jetzt wandte er sich abermals seinen Leuten zu, um wieder das Wort zu ergreifen, aber noch einmal reagierte Dietrich schneller.


  „Begeht keinen folgenschweren Fehler, Leute“, rief er der Meute zu. „Entweder wir einigen uns hier und jetzt auf eine Möglichkeit für euch alle, zu einem fürstlichen Lösegeld zu kommen, wobei ihr uns freien Abzug gewährt - oder der Tod wird hier oben regieren! Solltet ihr das letztere wählen, dann gewinnt ihr überhaupt nichts, denn wir führen nichts Wertvolles mit uns. Aber ich will euch noch einmal verdeutlichen, was ich vorhin schon andeutete: Graf Max wird von eurem scheußlichen Verbrechen erfahren. Diese Wälder werden von Bewaffneten wimmeln. Er wird euch erbarmungslos jagen lassen, als wäret ihr nichts weiter als ein Rudel Wölfe. Kein Schlupfwinkel wird für euch sicher genug sein, sich darin zu verbergen. Ihr seid zwar schon jetzt vogelfrei; aber dieser Zustand wird euch paradiesisch vorkommen gegen das, was euch erwartet, wenn ihr Hand an uns legt. Nirgendwo könnt ihr euch dann noch blicken lassen, jede menschliche Ansiedlung würde euch zur Falle werden. Man wird euch mit Hunden hetzen, sobald ihr auch nur versucht, euch Nahrung zu verschaffen. Euer elendes Leben wird euch zur Last werden; mit den Straßenkötern müßt ihr euch um die Knochen balgen, die man diesen vorwirft. Schließlich wird man euch erwischen, jeden einzelnen von euch. Und am Ende werden eure blutigen Leichname an den Bäumen am Rande des Geroldswaldes aufgehängt, den Raben zum Fraß, nachdem man euch zuvor aufs Rad spannte und mit glühenden Zangen lehrte, was es heißt, sich mit Rittern und Edelleuten anzulegen.“


  Er hielt kurz inne, um seine dunkle Drohung wirken zu lassen. Als der „Blutige Jörg“ höhnisch zu lachen begann, was wohl als Einleitung einer Erwiderung gelten sollte, kam ihm Dietrich ein drittes Mal zuvor. Er zwang sich, ruhig und gelassen zu bleiben, als wäre er sich seiner Sache völlig sicher: „Jetzt wählt, welches Schicksal ihr vorzieht - eine mit genügend Geld gewürzte Zukunft oder ein Hundeleben!“


  Ohne Zweifel hatten Dietrichs Worte einen tiefen Eindruck bei den meisten Bandenmitgliedern hinterlassen. Er sah es ihren betroffenen Mienen an und wußte, daß sie in ihrer Meinung, straflos leichte Beute machen zu können, schwankend geworden waren. Manche von ihnen sahen sich verstohlen um, als fürchteten sie bereits die angekündigten Rächer hinter sich. Andere zeigten einen trotzigen Gesichtsausdruck; aber er sah mit schnellem Blick, daß diese in der Minderzahl waren. Er atmete auf, denn erstmals hatte er das Gefühl, daß die Lage sich zu seinem Vorteil verändert habe.


  Aber auch Jörg Wigand war es nicht entgangen, daß die Stimmung seiner Bande umzuschlagen drohte. Er beeilte sich nun, die Argumente seines Gegners zu entkräften. „Hört nicht auf ihn, Männer! Es ist doch immer wieder dasselbe - die adligen Herren locken mit Geld, wenn es gilt, ihre Haut zu retten. Wer sich damit nicht ködern läßt, dem drohen sie mit brutaler Gewalt. Überdenkt doch unsere Lage einmal ganz nüchtern: was kann uns denn passieren, wenn wir den Ritter und seine Begleitung gefangennehmen? Wer weiß etwas davon, außer uns? Kein Mensch wird je erfahren, was sich hier, inmitten des einsamen Geroldswaldes ereignet hat!“


  Er schwieg, um seine Rede wirken zu lassen, wobei ein boshaftes Grinsen über sein Gesicht huschte. Seine Miene wirkte in diesem Augenblick fast höhnisch, als sei er sich bewußt, daß seine Argumente nicht zu widerlegen waren. Die Nase hochmütig erhoben, die fleischigen Lippen wie abwartend ein wenig geöffnet, und die Mundwinkel geringschätzig herabgezogen, so blickte er von einem zum anderen.


  „Wir sind vogelfrei, hat der edle Herr uns versichert“, versetzte er plötzlich und spielte jetzt den Zornigen. „Als ob wir das nicht wüßten! Aber wem haben wir das zu verdanken, frage ich euch? Wer hat uns denn behandelt, als wären wir Vieh, das schuften und sich schinden lassen muß, bis es schließlich zusammenbricht? Wir alle waren einst Hörige solcher anmaßenden Herrschaften, wie ihr sie dort auf dem Felsen seht. Während ihr eure Kraft dafür geopfert habt, dem Boden, der euch nicht gehörte, Nahrung abzuringen, sind eure Zwingherren auf ihren Burgen vor vollen Schüsseln gesessen und haben sich gemästet. Während eure Weiber ebenso wie ihr auf den Äckern schufteten, vergnügten sich diese Herren auf der Jagd, wobei oft genug das bißchen Getreide, das ihr gnädig für euch selbst anpflanzen durftet, von ihren Rossen zertrampelt wurde. Und wenn ihr dann am Ende eines Sommers den Zehnten nicht abliefern wolltet, weil sonst eure Familie verhungert wäre, dann ließ euch euer Herr auspeitschen. Habt ihr das alles vergessen?“


  Unter der Räuberschar erhob sich zustimmendes Gemurmel. Einzelne Stimmen wurden laut. „Jörg hat recht! Für den Blutigen Jörg, für alle Vogelfreien! Nieder mit den adligen Schmarotzern!“


  Betroffen erkannte Dietrich, wie schnell es Jörg Wigand verstand, die schwankenden Männer wieder auf seine Seite zu ziehen. Auf dem Gesicht des Räuberhauptmannes malte sich der Triumph über seinen ritterlichen Gegner, und in seinen Augen blitzte der Entschluß auf, sich von diesem nicht noch einmal an den Rand drängen zu lassen.


  „Mein Gott, wie wankelmütig die Kerle sind“, hörte Dietrich die Gräfin neben sich flüstern. „Jetzt ist alles verloren...“


  „Noch nicht“, murmelte Dietrich und versuchte, sich mit einer gebieterischen Handbewegung Gehör zu verschaffen. „Hört mich an, Leute!“


  Es verblüffte ihn ein wenig, daß das Stimmengewirr der Bande so rasch verstummte. Offenbar waren seine Worte von vorhin nicht auf unfruchtbaren Boden gefallen. Somit hatte er in diesem furchtbaren Streit der Worte, bei dem es um Leben und Tod ging, vielleicht noch eine Chance. Er fühlte, wie neue Hoffnung ihn durchpulste und seinen Willen, nicht aufzugeben, stärkte.


  „Merkt ihr denn nicht, daß Jörg Wigand euch um euren Lohn bringen will? Was habt ihr davon, wenn ihr euch eure Vergangenheit vorhalten laßt? Daran ist jetzt nichts mehr zu ändern. Aber bedenkt, wenn ihr mein Angebot annehmt, dann wird jeder von euch von der Summe des Lösegeldes seinen gerechten Anteil erhalten! Damit könnt ihr dieser unwirtlichen Wildnis den Rücken kehren; ihr könnt euch irgendwo, wo euch niemand kennt, niederlassen und euch ein neues, besseres Leben aufbauen! Ihr wißt so gut wie ich, daß so etwas nur mit Geld möglich ist. Ich biete euch diese Möglichkeit, mit der jeder von euch sein Glück machen kann!“


  Hohnlachend winkte der Anführer der Banditen ab. „Geschwätz! Nutzloses Geschwätz!“


  Er wandte sich abermals an seine Männer und rief in beschwörendem Ton: „Ich will euch sagen, wie und wo ihr euch ein Vermögen verdienen könnt. Zunächst wollte ich zwar warten, bis es soweit ist, aber angesichts der Winkelzüge dieses Herrn sollt ihr jetzt schon eingeweiht werden. Kommt etwas abseits! Der edle Herr braucht nicht zu hören, was ich Interessantes zu berichten habe.“


  Mit ungutem Gefühl verfolgte Dietrich, wie der „Blutige Jörg“ seine Gesellen beiseite zog und eifrig auf sie einredete. So sehr er sich auch anstrengte, er konnte kein Wort verstehen. An den zuerst erstaunten, dann freudigen Ausrufen erkannte er, daß der Räuberhauptmann dabei war, seine Komplizen endgültig hinter sich zu bringen.


  Das Gekrächze einiger Rabenvögel war zu hören, die über dem Wald vorbeistrichen. Für Dietrich hörte es sich in diesem entscheidenden Moment an, als würden sie sich höhnisch zurufen, daß für ihn nichts mehr zu gewinnen sei...


  Ida, die das Kind an sich gedrückt hielt, hatte unbewußt seine Hand umklammert. „Er stiftet sie gegen uns auf! Jetzt sind wir wirklich verloren.“


  Ihre tonlose Stimme, die alle Verzweiflung der Welt ausdrückte, schnitt ihm ins Herz. Er stellte sich insgeheim die bange Frage, welchen Trumpf der Säuglingskopf wohl soeben ausspielte. Aber so angestrengt er auch nachdachte, er fand keine Erklärung für die Siegesgewißheit des Bandenführers. Und als wollte der „Blutige Jörg“ Idas Worte bestätigen, schrie er laut: „Holt sie euch! Aber bringt sie mir lebend!“


  Während die Banditen ausschwärmten, um die felsige Zuflucht der Verlorenen zu stürmen, glaubte Dietrich Stimmen im Wald zu vernehmen. Er versuchte, zu lauschen. Hatte er sich geirrt? Aber das herauszufinden, war zwecklos, weil in diesem Augenblick die Gesetzlosen ein tierisches Gebrüll anstimmten und sich anschickten, die steinerne Plattform von verschiedenen Seiten zu entern. Dietrich drängte Ida und den Kleinen zur Felslehne, wo Bertha starr vor Entsetzen kauerte. Er stellte sich vor sie, nahm den Schild auf und zog seine Waffe.


  Erstaunt sah er in diesem Augenblick unten einen schwarzen Wolfshund aus dem Unterholz hervorbrechen und mit dumpfem Knurren einem der Kerle an die Kehle fahren. Gleichzeitig brachen zwei, drei, vier der Schurken unter einem Hagel von Speeren zusammen, ein weiterer taumelte mit einem Pfeil in der Brust ein paar Schritte rückwärts und sank dann schreiend zu Boden. Zahlreiche Reiter brachen aus dem splitternden Gehölz hervor, sprangen von ihren Rossen und stürmten mit blanker Waffe auf die Gesetzlosen zu. Der vehemente, unerwartete Angriff überrumpelte die Banditen derart, daß sie erschrocken wie eine vom Habicht aufgescheuchte Hühnerschar auseinanderstoben.


  „Pest und Tod, wir sind verraten!“ brüllte ihr Anführer. „Zurück, Leute!“


  Das hätte er allerdings nicht erst zu befehlen brauchen, denn die Halunken waren schon dabei, schleunigst das Weite zu suchen. Schneller, als er begonnen hatte, endete der Überfall der von dem „Blutigen Jörg“ angeführten Banditen. Kopflos, als säße ihnen der Teufel persönlich im Nacken, verschwanden sie im Dämmer des Waldes. Das war nicht zuletzt auf die düstere Warnung Dietrichs zurückzuführen, die den überlebenden Wegelagerern noch in frischer Erinnerung war. Lediglich die zurückgelassenen Toten, die unter dem Beschuß der Retter ihr Leben ausgehaucht hatten, zeugten von der grausamen Wirklichkeit des unerwarteten Geschehens.


  Alles war so schnell abgelaufen, daß die Menschen auf dem Felsplateau, die sich schon verloren glaubten, erst jetzt begriffen, daß sie gerettet waren. Ida fiel Dietrich schluchzend vor Erleichertung um den Hals; selbst die sonst so spröde Bertha umarmte den Ritter; und der kleine Bernhard, der die Aufregung der Erwachsenen nicht recht begriff, hielt sich mit beiden Händchen am Waffenrock Dietrichs fest und betrachtete mit großen Augen das Geschehen am Fuße ihrer Felsenzuflucht.


  Unten gewahrte Dietrich seinen Kriegsknecht Giselbert, dessen lachendes Gesicht die Freude am Sieg und der rechtzeitigen Rettung seiner Herrschaft verkündete. Neben ihm stand Roland mit vom Kampf erhitztem leuchtendem Gesicht und starrte erwartungsvoll hinauf zu seinem Herrn. Hinter ihnen hatte sich ein gutes Dutzend schwerbewaffneter Krieger aufgebaut.


  Sie alle warteten wohl auf ein Lob von Dietrich; der aber beschäftigte sich zunächst mit seinen Schützlingen, die ob der mit knapper Not entronnenen Gefahr für Leib und Leben ganz fassungslos waren. Beruhigend drückte Dietrich die hemmungslos schluchzende Ida an sich und legte besänftigend einen Arm um die Schulter der Zofe, die stammelnd und mit Tränen in den Augen ihrer Freude über die unverhoffte Rettung Ausdruck zu verleihen suchte. Als schließlich auch der Kleine noch zu weinen begann, löste er sich sachte von den Frauen und ging vor Klein-Bernhard in die Hocke.


  „Wer wird denn weinen“, sagte er leise zu dem Knaben und faßte ihn unter das Kinn. „Du willst doch einmal ein tapferer Ritter werden, nicht wahr?“


  Der Kleine nickte unter Tränen. Dietrich lächelte. „Ein Ritter sollte aber nicht weinen, weißt du das nicht?“


  Des Kindes Gesicht erhellte sich. „Doch. Ich weine nicht mehr, Onkel Dietrich.“


  „Versprochen?“


  „O ja. Nie mehr!“


  Dietrich erhob sich wieder und strich dem Jungen mit der Hand sanft übers Haar. Er schlug nun einen etwas rauhen Ton an, um sich seine eigene Erleichterung über die glücklich gewandelte Situation nicht allzu sehr anmerken zu lassen: „Prima, so gefällst du mir. Du wirst ein ganzer Mann!“


  Anschließend wandte er sich rasch den Kriegern zu, die unten vor dem Felsplateau der Befehle für die Weiterreise harrten.


  „Reichlich Zeit habt ihr euch gelassen“, sagte er kritisch zu Giselbert und Roland, wobei seine Augen fragend von einem zum anderen wanderten. Dietrichs Knappe trat hart an den Felsen heran, neben sich Greif, dessen schwarzes Wolfsgesicht neugierig zu Dietrich heraufstarrte.


  „Mein Vater war der Meinung, daß es notwendig sei, eine genügend große Bedeckung zusammenzutrommeln“, sagte der Knappe. „Es wäre für Euch dann ungefährlicher, den Geroldswald zu durchqueren.“


  Dietrich lachte grimmig auf. „Diese Erkenntnis kam wohl ein wenig spät, meinst du nicht?“


  „Ja, das ist wohl wahr.“ Verlegen fuhr sich der junge Bursche durch den Haarschopf. „Aber Ihr wißt ja, daß die Husenburg keine große Mannschaft hat. Deshalb schickte mein Vater einen Boten zu seinem Bruder Max um weitere Verstärkung. Er hatte nämlich erfahren, daß die Ortenburg entgegen der allgemeinen Befürchtung nicht angegriffen werde und Graf Max deshalb ruhig einige Leute entbehren könne.“


  „Was sagst du da?“ rief Dietrich erstaunt. „Doch keine Fehde mit Urban von Geroldseck? Dann hätten wir uns ja diese gefährliche Reise sparen können!“


  „Das war nicht vorauszusehen“, mischte sich jetzt Giselbert ein. „Soweit ich das mitbekommen habe, wurde beobachtet, daß eine größere Schar von Berittenen die Burg Geroldseck in südlicher Richtung verließ.“


  „So, so, nach Süden“, sagte Dietrich nachdenklich. „Das ist ja interessant.“


  „Ja, und als Graf Max von Ortenburg davon unterrichtet wurde, schloß er offenbar daraus, daß Urban zumindest vorläufig keinen Angriff auf die Ortenburg plant.“


  „Soll das heißen, wir können zurückkehren?“


  Giselbert schüttelte den Kopf. „Nein, nein, Graf Max ließ ausrichten, daß seine Gemahlin und ihr Kind samt Zofe auf jeden Fall die Kastelburg aufsuchen und dort bleiben sollen, bis er endgültig Klarheit darüber habe, ob die Fehde mit dem Geroldsecker beigelegt sei.“


  „Na, insgesamt sieht es ja nun nicht schlecht für uns aus“, entgegnete Dietrich zufrieden. Er wollte die Befreier nicht weiter kritisieren, sondern auch ihren Verdienst würdigen: „Ihr tapferen Mannen habt die Verspätung, mit der ihr gekommen seid, mehr als gutgemacht!“ Er zeigte lächelnd auf die Frauen und das Kind. „Dafür danken wir vier euch von Herzen! Ihr habt uns buchstäblich aus höchster Not errettet!“


  Die meisten der Reisigen nickten mit beifälliger Miene und freuten sich sichtlich über Dietrichs Worte, der nun rasch wieder zur nüchternen Tagesordnung überging. „Dann laßt uns jetzt das Lager hier abbrechen und uns so schnell wie möglich auf den Weg machen.“


  Es war alles noch vorhanden - die Räuberbande hatte sich in ihrem Eifer, die eingekreisen Menschen auf dem Felsen in ihre Gewalt zu bekommen, nicht die Mühe gemacht, auch die Umgebung abzusuchen. Sie hatten deshalb weder die Rosse entdeckt, noch die im Unterholz versteckten Gepäckstücke. So war es jetzt möglich, daß die Geretteten in kurzer Zeit reisefertig waren und aufbrechen konnten. Die räuberischen Bewohner des Geroldswaldes brauchten sie auf ihrem weiteren Weg nicht mehr zu fürchten. Da sie nun unter dem Schutz einer schlagkräftigen Bedeckung aus zwölf gut bewaffneten Kriegsknechten reisten, darunter drei Bogenschützen, war es unwahrscheinlich, daß die Gesetzlosen es wagen würden, noch einmal anzugreifen.


  *


  Einen Tagesritt entfernt brachte die Frühlingssonne das pastellfarbene Grün des jungen Laubes zum Leuchten, und in den hohen Eichen und Buchen unterhalb der Kastelburg flöteten die Amseln. Die Burg thronte mit ihrer hufeisenförmigen Mauer behäbig auf einem Hügel, an dessen Fuß sich eine Ansammlung von Häusern und Hütten drängte. In der Mitte der Feste erhob sich ein langgestreckter zweistöckiger Palas, und in dessen unmittelbarer Nähe ragte der viereckige Bergfried aus gebrochenem Gneis himmelwärts. Dieser wuchtige Wehrbau war an den Kanten mit Sandsteinquadern verstärkt und enthielt in den oberen Stockwerken bewohnbare Räume aus früherer Zeit, in der er als Wohnturm diente.


  Das Tor der Burg stand offen, die Zugbrücke war heruntergelassen. Ein Wächter lehnte gelangweilt im Schatten des Torbaues und und schenkte den Vorübergehenden nur wenig Interesse. Es war ein ständiges Kommen und Gehen, denn dies war einer der Tage, da Edelwine, die Burgherrin, im Hof vor dem Palas ihre Frauen um sich versammelte, um Almosen an bedürftige Hörige, an Bettler sowie manchmal auch an durchziehende Mönche zu verteilen.


  Unter den Almosenempfängern befanden sich zwei Gestalten, die sich rein äußerlich kaum von den anderen unterschieden. Allerdings war von ihrer Kleidung wenig zu sehen; denn das meiste davon war verdeckt, da jeder der beiden in einen langen, dunkelgrauen Mantel gehüllt war, als würde tiefster Winter herrschen. Ihre Gesichter waren unter den Kapuzen, die sie trugen, kaum zu erkennen, was bei dem Gedränge nicht weiter auffiel. Jeder von ihnen empfing einen halben Laib groben Brotes, für das sie sich mit unterwürfigen Verbeugungen bedankten und sich dann langsam entfernten.


  Die ohnehin geringe Aufmerksamkeit des Torwächters wurde in diesem Augenblick durch das Eintreffen eines mit Holz beladenen Eselskarren, der polternd über die Zugbrücke fuhr, völlig abgelenkt. Die beiden Bettler wichen zur Seite, um das Gefährt, dessen Zugtier von einem graubärtigen Knecht geführt wurde, vorbeizulassen. Sie drückten sich in eine Mauernische beim Torhaus. Dem Größeren der beiden verrutschte dabei die eine Hälfte seines Mantels, und gab für eine winzige Zeitspanne den Blick auf eine lederbezogene Schwertscheide frei, aus der der Griff der Waffe ragte. Hastig raffte er seinen Mantel wieder zusammen, als sollte niemand sehen, was er darunter verbarg.


  Als der Karren das Tor passiert hatte, waren die beiden Bettler verschwunden. Nach und nach verloren sich auch die Bedürftigen und verließen mit den Gaben der Burgherrin den Hof. Edelwine selbst zog sich nach diesem scheinbaren Akt der Barmherzigkeit, von dem sie sich vor allem einen Platz im Himmel zu erkaufen hoffte, mit ihren Frauen in die Kemenaten zurück. Für sie war es mehr ein lästiges Schauspiel, das sich Woche für Woche wiederholte. Aber da es großen Eindruck auf das niedere Volk machte, nahm sie die unbequeme Bürde mit lächelndem Gesicht als die unausweichliche Pflicht einer Burgherrin auf sich.


  Der Burghof lag wieder still im Sonnenschein; in der unbewegten Luft hing noch der saure Geruch des ungewaschenen Volkes, das sich an der Stelle gedrängt hatte. Dort hatten sich mittlerweile drei Hunde eingefunden, die mit der Nase am Boden sorgfältig die Erde nach heruntergefallenen Brotkrumen absuchten und auf diese Weise an Edelwines Mildtätigkeit stets regen Anteil nahmen.


  Der Tag ging so träge und ereignislos vorüber, wie viele Tage auf der Burg. Niemand achtete auf die zwei Männer, die sich in die Stallungen verdrückt hatten und, verborgen in einem Heuhaufen, die Nacht erwarteten.


  Gegen Abend schoben sich von Westen dichte Wolken heran. Als die Dunkelheit hereinbrach, begann es zu regnen. Zwei Knechte zogen die Fallbrücke hoch und schlossen das Tor. Die nur wenige Köpfe zählende Burgmannschaft verschwand in ihrer Unterkunft; lediglich einer von ihnen, der als Torwächter eingeteilt war, begab sich nach oben in den Torbau. Im Palas erlosch allmählich Licht für Licht, und als es schließlich in Strömen goß, lag die Burg in tiefer Dunkelheit.


  Die beiden Eindringlinge, die in ihrem Versteck offenbar auf diesen Augenblick warteten, hatten leichtes Spiel. Lautlos eilten sie zu der schmalen Mauertreppe, die auf den Wehrgang hinaufführte. Oben angekommen, schlichen sie sich vorsichtig auf die türlose Eingangspforte des Torbaues zu. Der Mann, der Wache hielt und innen schläfrig an der Wand lehnte, hörte nur das Trommeln des Regens auf dem Dach, das jedes andere Geräusch übertönte.


  Niemand von den Burgbewohnern vernahm den gurgelnden Laut des Torwächters, als ihm der Dolch eines der beiden Eindringlinge in die Kehle fuhr. Er sank röchelnd in sich zusammen und blieb leblos am Boden liegen. Die Mörder verloren keine Zeit. Rasch verließen sie den Bau auf demselben Weg, den sie gekommen waren. Das Tor zu öffnen und die Zugbrücke herunterzulassen, war das Werk weniger Augenblicke. Der starke Regen, der jedes Geräusch verschluckte, rauschte lärmend hernieder, prasselte auf die Dächer und verwandelte die Erde im Burghof in einen schlüpfrigen Morast.


  Die zwei Schurken verharrten müßig im Schutze des Torhauses. Ihre Aufgabe, die Kastelburg einem noch unsichtbaren Feind preiszugeben, schien erledigt. Sie verhielten sich wie Männer, die nach getaner Arbeit einem kommenden Ereignis gespannt, aber ruhig entgegensahen.


  *


  Die von Dietrich angeführte Reiterkolonne kam nur langsam voran, so daß es am Abend notwendig wurde, noch einmal in der Wildnis zu übernachten. Da es nach Regen aussah, errichteten die Männer ein Zelt für die Frauen und das Kind. Für sich selbst bauten sie mit Hilfe dünner Tannenäste ein behelfsmäßiges Lager, das sie vor der ärgsten Nässe schützen sollte.


  Bei Anbruch der Nacht begann es in Strömen zu regnen. Alles zog sich in die Unterkünfte zurück, und selbst die eingeteilten Wachen kauerten sich unter das Schutzdach, um sich vor den immer wieder niedergehenden Regenschauern zu schützen.


  Am nächsten Morgen, als die Reisenden aufbrachen, um die letzte Etappe hinter sich zu bringen, schien wieder die Sonne. Dietrich hatte Giselbert an die Spitze der Kolonne beordert, während er selbst seinen Rappen zügelte, bis Idas Zelter zu ihm aufgeholt hatte. Wie unter einem Zwang suchte er ihre Nähe. Er hatte jenen Augenblick auf dem Felsplateau nicht vergessen, in dem er das beseligende Wort „Geliebter“ aus Idas Mund vernahm. Ausgesprochen in einem Augenblick höchster Not, bewies es ihm, daß sie ihn liebte. Und seither trug er die süße Gewißheit in seinem Herzen.


  Seltsamerweise sah Ida den Ritter scheu von der Seite an, als er neben ihr auftauchte. Sein mitunter sensibles Gemüt sagte ihm, daß die Erinnerung an jenen Augenblick ihr scheinbar peinlich war. Aber er ignorierte wieder einmal die innere Stimme, die ihn mahnte, der jungen Gräfin Zeit zu lassen, bis bei ihr das erregende Geschehnis der jüngsten Vergangenheit in den Hintergrund getreten und ihre aufgewühlte Seele zur Ruhe gekommen wäre. Angesichts der knapp bemessenen gemeinsamen Zeit, die ihnen noch blieb, vermochte Dietrich sich jedoch nicht zu bezähmen und wollte die schwankende Stimmung Idas nicht wahrhaben. Er hatte nur Gedanken für die schmerzliche Trennung, die ihnen bevorstand, sobald sie die Kastelburg erreicht hatten.


  „Geht es Euch gut, Gräfin?“ fragte er teilnahmsvoll und mit dem Bedürfnis, sie zum Sprechen zu bringen.


  Sie streifte ihn mit einem unsicheren Blick. Ihre Antwort fiel brüsker aus, als sie es eigentlich wollte. „Wie es eben geht nach den abscheulichen Erlebnissen der letzten Tage.“


  „Ja, es ist wahr. Das war schwer für Euch.“ Er bemühte sich um einen mitfühlenden Ton, obwohl er als Krieger die zurückliegenden Ereignisse eher gleichmütig betrachtete, da sie ja zu einem für ihn und seine Schützlinge guten Ende geführt hatten. Mit einer Stimme, in die er soviel Wärme legte, wie ihm angesichts der empfindlichen Laune Idas geraten schien, fuhr er fort: „Trotz allem geschah etwas, das mich tief beglückte, Gräfin.“


  „So?“ sagte sie, und er erschrak über den unwilligen Ton. „Was soll denn das gewesen sein?“


  „Wie? Wißt Ihr das nicht mehr?“


  Sie musterte ihn mit einer Miene, der nicht zu entnehmen war, was sie dachte.


  „Ihr sprecht in Rätseln...was soll ich denn wissen?“


  Dietrich wandte sich einen Moment im Sattel um und tat, als prüfe er mit kritischem Blick die Reihenfolge der hinter ihnen befindlichen Reiter. In Wirklichkeit wollte er nur sichergehen, daß niemand nahe genug sei, um zu hören, worüber er sich mit Ida unterhielt. Er wandte sich ihr wieder zu und bedachte sie mit einem gewinnenden Lächeln.


  „Ihr habt ein kleines Wort ausgesprochen, das mich seither träumen läßt. Es sind süße Träume, liebste Gräfin!“


  „Von Träumen kann man nicht leben, das solltet Ihr eigentlich wissen. Es gibt Schranken, die niemand ungestraft niederreißen darf.“


  „Seltsam - Eure harten Worte beglücken mich dennoch, denn sie sagen mir, daß Ihr wißt, wovon ich spreche.“


  „O ja, das weiß ich wohl“, sagte sie leise und ihre Stimme wurde auf einmal weich. „Aber bedenkt doch, es gibt keine Brücke zwischen uns.“


  „Gebt mir ein Seil, und ich überwinde den tiefsten Abgrund!“


  „Ihr redet wie ein närrischer Minnesänger, und das steht Euch gar nicht. Außerdem bin ich eine verheiratete Frau, für die es sich nicht ziemt, sich solcherart mit einem fremden Mann zu unterhalten.“


  „Fremd? Um Himmels willen, bin ich fremd für Euch?“


  Begütigend legte sie ihm vom Sattel aus ihre Hand auf seinen Arm. „Verzeiht, das Wort war schlecht gewählt. Aber Ihr wißt, wie ich es meine, oder nicht?“


  Dietrich setzte eine Trauermiene auf. „O ja, ich habe alles begriffen. Mein schöner Traum schwindet, als wäre er nur ein Schatten...“


  „Seid doch nicht so betrübt. Was wir beide uns wünschen, kann nicht in Erfüllung gehen.“ Sie sah ihn mit feuchten Augen an und setzte leise hinzu: „Verzichtet, denn ich muß es ja auch.“


  Er tat einen tiefen Atemzug. Ein Gefühl unbändiger Freude wallte in ihm auf, denn zum zweitenmal hatte sie ihm unzweifelhaft gezeigt, wie sie zu ihm stand. Alles Trennende zählte nicht mehr für ihn. Aber noch ehe er dazu kam, seinem Glücksgefühl Ausdruck zu verleihen, wurden sie gestört. Bertha, die den Knaben vor sich im Sattel hatte, war herangekommen und musterte sie mit mißtrauischer Neugier.


  „Es kann nicht mehr weit sein, Gräfin“, wechselte Dietrich schnell das Thema. „Bald werdet Ihr und Euer Kind auf der Kastelburg in Sicherheit sein.“


  Noch einmal nickte sie ihm lächelnd zu. Ihre Augen umfaßten ihn voll leuchtender Zärtlichkeit, und er las darin Verheißung und Verzicht zugleich. Er warf ihr einen Blick so voller Glut und Begehren zu, daß eine seltsame Erregung ihre Adern durchrieselte und ihr für einen Moment den Atem nahm. Dann neigte er leicht den Kopf, trieb abrupt sein Streitroß nach vorne und schloß zu Giselbert auf.


  Schon bald hatten sie den Rand des Geroldswaldes erreicht, dessen südwestliches Ende sich als Grat eines Bergrückens fortsetzte. Sie blieben zunächst auf diesem Höhenzug, bis sie zu einem „Finsterkapf“ genannten Berg kamen, den sie knapp unterhalb des Gipfels passierten. Von dort begannen sie den Abstieg in die Frischnau, eine Talaue, von der aus sie schließlich in das Tal der Elz gelangten.


  Nun hatten sie einen Karrenweg vor sich, der zu der Freisassen-Siedlung Waldkirch und der Kastelburg führte. Sie kamen rasch vorwärts, und nach zwei Stunden hatten sie die Burg in Sichtweite. Sie lag oberhalb der aus wenigen Gehöften bestehenden Siedlung auf dem der Elz zugewandten Rücken eines bewaldeten Bergkegels, dessen Talseite steil abfiel. Um die Burg herum war der Wald abgeholzt, und herunter bis ins Tal hatte man eine hundert Klafter breite Schneise geschlagen, um bei einem Angriff dem Feind keinen Sichtschutz zu bieten.


  Beim Anblick der Kastelburg verhielt Dietrich sein Roß und gebot den übrigen durch ein Handzeichen, ebenfalls anzuhalten. Er winkte den Wortführer ihrer Bedeckung zu sich.


  „Ich möchte eure Dienste nicht länger als nötig in Anspruch nehmen. Ab hier besteht wahrlich keine Gefahr mehr für uns, ihr könnt daher jetzt umkehren. Wenn ihr scharf reitet, seid ihr spätestens morgen mittag wieder daheim. Eure Burgherren werden es euch danken, wenn ihr so bald zurückkommt.“


  Ohne viel Worte verabschiedete sich die Schutztruppe, und zurück blieben neben Dietrich und seinen Schützlingen nur Giselbert und Roland mit seinem Hund Greif.


  Dietrich richtete sich im Sattel auf und ließ lächelnd seinen Blick über die anderen wandern.


  „Nun sind wir wieder unter uns, nicht wahr?“ sagte er schmunzelnd. „Eine kleine, aber erfolgreiche Schar. Jeder hier, ob Mann oder Frau, hat in den letzten Tagen sein Bestes gegeben.“


  Rolands Wolfshund hatte sich vor Dietrichs Roß aufgepflanzt und hielt den wolligen Kopf schräg. Dietrich betrachtete ihn einen Augenblick sinnend, dann lachte er. „Natürlich, du schwarzer Räuber, auch du hast deinen Anteil am Erfolg! Beim nächsten Festessen wird man es dir lohnen!“


  „Er hat aber auch wirklich etwas geleistet“, warf Ida lächelnd ein.


  Dietrich erwiderte gutgelaunt: „Ich werde wohl nicht darum herumkommen, den vierbeinigen Helden zu meinem zweiten Knappen zu ernennen! Aber damit warten wir, bis wir Euch wohlbehalten auf der Kastelburg wissen.“


  Er sah in frohe, zuversichtliche Gesichter. „Brechen wir also auf und bringen das letzte Stück hinter uns!“


  Schon bald sahen sie das goldfarbene Banner der Kastelburg auf dem Bergfried flattern. Dietrich überkam ein Gefühl des Bedauerns, daß die Reise nun zu Ende sei und er Ida wohl für lange Zeit nicht wiedersehen würde. Während sie auf dem breiten, staubigen Weg dahinritten, versuchte er immer wieder, seinen Rappen in ihre Nähe zu treiben, um einen Blick von ihr zu erhaschen oder ein wohlwollendes Wort, das ihm ihre Zuneigung zu verstehen gäbe. Aber nichts dergleichen schien möglich. Entweder ritt ihre Zofe neben ihr, oder einer der anderen Reiter schob sich zwischen ihn und sie, nicht wissend, wie sehr es ihn nach einem Zeichen der Liebe von ihr verlangte. Er ahnte nicht, daß Ida von ähnlichen Gefühlen bewegt wurde. Wieviel hätte sie darum gegeben, noch einmal seine Nähe zu spüren, noch einmal seine Stimme zu hören, noch einmal einen Blick heißen Begehrens von ihm zu empfangen, den sie willenlos in sich aufnahm. Ach, wenn doch dieser letzte gemeinsame Ritt nie endete! Aber vielleicht war es besser, daß sich keine Gelegenheit mehr ergab, bei der sie halbwegs ungestört einander nahe sein konnten. Denn sie fühlte mit beklemmender Klarheit, daß sie diesem Mann von Tag zu Tag mehr verfiel. Er hatte endgültig ihr Herz erobert, dieser kühne junge Ritter, der seinen Feinden ein furchtbarer Gegner war, und der andererseits so einfühlsam und geradezu weichherzig gegenüber allem Schwachen sein konnte.


  Sie kamen vor der Burg kurz vor Mittag an. Auf dem letzten Wegstück überholten sie drei am Rande stehende, mit Ochsen bespannte und mit Baumaterial beladene Karren. Die Fuhrleute standen beieinander und starrten neugierig auf die Neuankömmlinge, die stumm an ihnen vorbeiritten. Dietrich sah schon von weitem, daß die Zugbrücke hochgezogen war. Er zügelte sein Roß hart am Rande des Burggrabens, während sein Gefolge zu ihm aufschloß. Kein Laut war hinter den Mauern zu hören, als wäre die Burg ausgestorben. Dann erblickte er aber hinter den Zinnen zwei Bewaffnete, die dort auf und ab gingen. Er gab Giselbert ein Zeichen, sich den Wächtern bemerkbar zu machen.


  Der Kriegsknecht ritt nahe an den wassergefüllten Graben heran. „He da, Wächter, laßt die Brücke herunter! Hier kommt hoher Besuch für Euren Herrn.“


  Einer der beiden auf der Mauer starrte wortlos auf die Ankömmlinge. Dann verschwand er, und wenig später senkte sich die Zugbrücke rasselnd über den Wassergraben.


  Die Männer mit ihren beladenen Karren hatten sich inzwischen ebenfalls genähert. Staub wallte auf, als sie ihre Fuhrwerke dicht hinter dem Pulk der Rosse zum Stehen brachten. Einzelne Pferde versuchten mit nervösem Schnauben, Abstand zwischen sich und den gehörnten Zugtieren zu halten. Dietrich sah, daß sich da ein größeres Durcheinander anzubahnen schien und winkte eilig den anderen, ihm zu folgen. Er trieb sein Streitroß über die Holzplanken, die dumpf von dessen Hufen widerhallten.


  Vor ihm eröffnete sich der in blendendem Sonnenlicht liegende Burghof. Am Tor standen zwei Bewaffnete, die ihm mit unbewegtem Gesicht entgegensahen. Hinter Dietrich überquerten die Pferde seiner Begleitung samt den Saumrossen mit polterndem Hufschlag die Brücke. Durch ein Handzeichen gab der Wächter am Tor Dietrich zu verstehen, daß sie ihm folgen sollten.


  Mit einem raschen Blick versuchte Dietrich sich einen ersten Eindruck über die Burganlage zu verschaffen. Außer dem Wächter waren ein paar Hunde, die bei den niederen Gebäuden neben der Mauer im Schatten lagen, die einzigen Lebewesen, die er sah. Er wollte den Bewaffneten eben nach dem Grund für diese seltsame Stille fragen, da hörte er die barsche Stimme des zweiten Wächters, der den Fuhrleuten befahl, draußen zu bleiben und zu warten. Am Rasseln der Ketten hinter sich erkannte er, ohne sich umzusehen, daß man die Fallbrücke wieder hochzog.


  Er trieb seinen Rappen hart neben den Wächter. „Was soll denn das - wieso zieht ihr die Brücke wieder auf?


  Der andere betrachtete ihn mit schiefem Grinsen. „Das machen wir immer so. Wartet hier, Ihr werdet gleich von unserem Herrn empfangen.“


  Dietrichs Knappe hatte inzwischen zu ihm aufgeschlossen. „Eine seltsame Gewohnheit, nicht wahr?“


  Dietrich gab keine Antwort. Er richtete sich wortlos im Sattel auf und ließ seinen Blick mit zusammengezogenen Brauen mißtrauisch in die Runde wandern. Giselbert drängte sein Roß neben ihn.


  „Es herrscht eine Stille, als wäre die Pest ausgebrochen“, murmelte der Waffenknecht.


  Ida wollte von ihrem Pferd absteigen, aber Dietrich rief ihr leise zu: „Bleibt ihm Sattel, bis ich weiß, was da vorgeht! Hier stimmt etwas nicht.“


  "Ich finde es auch eigenartig, daß es so still hier ist“, sagte sie in besorgtem Ton. „Sonst herrscht auf meines Bruders Burg um diese Tageszeit immer ziemlich viel Leben. Diese Ruhe ist wirklich ungewöhnlich.“


  Der Wächter war in einem niedrigen Haus nahe dem Palas verschwunden. Nach geraumer Zeit tauchte er wieder auf und wandte sich an Dietrich. „Wenn Ihr bitte mitkommen wollt. Mein Herr ist bereit, Euch zu empfangen.“


  Dietrich musterte den Burschen mit gemischten Gefühlen. Dessen dunkelbraune, listig blickende Augen mahnten ihn zur Vorsicht, ohne daß er hätte sagen können, warum. Er ließ sich langsam aus dem Sattel gleiten und folgte dem Waffenknecht, der eilig auf eine breite Steintreppe zuging, über die man in den Palas gelangte. Während er dann schweigend die nicht sehr hohe Tür aufhielt, ging Dietrich an ihm vorbei und betrat eine geräumige Vorhalle.


  Hinter ihm fiel die Tür ins Schloß, und als Dietrich sich umwandte, sah er voller Befremden, daß sein Führer sich zurückgezogen hatte und er sich allein in der Vorhalle befand. Er musterte den Raum und erblickte in der hinteren rechten Ecke den Treppenturm, der in das obere Stockwerk führte. Links davon befand sich eine Tür, die geschlossen war. Während er noch überlegte, wohin er sich wenden sollte, kam über die Wendeltreppe ein Bewaffneter in Brünne und Eisenhelm herunter. Dietrich begann sich immer mehr über die seltsamen Gewohnheiten auf dieser Burg zu wundern. Fast keine Menschenseele im Burghof, keine Diener oder Pagen, die zum Empfang der Gäste bereitstanden, nur, wie er jetzt sah, ein schwer bewaffneter Krieger, der klirrend auf ihn zukam.


  „Ihr seid Dietrich vom Hain, nicht wahr?“ redete der Bewaffnete ihn an. Dietrich blickte in ein bleiches Gesicht. Dunkle Knopfaugen musterten ihn, und er spürte fast körperlich die Verschlagenheit hinter der scheinbar ausdruckslosen Miene des Mannes.


  Dietrich nickte zögernd. „Ja, der bin ich. Und wessen Stelle vertretet Ihr hier - die des Haushofmeisters? Oder ist es bei euch üblich, nahe Verwandte von waffenstarrenden Kriegsleuten empfangen zu lassen? In meiner Begleitung befindet sich Ida von Ortenburg, die Schwester des Herrn der Kastelburg. Ich wundere mich deshalb über diese fast kriegsmäßige Begrüßung.“


  Mit unbewegter Miene antwortete der andere: „Ich bin Sigmund Rössner, Hauptmann bei Urban von Geroldseck.“


  Dietrichs Rechte fuhr zum Schwertgriff, und mit geschmeidiger Bewegung riß er die Klinge aus der Scheide. „Was für ein blutiger Verrat ist hier im Gange?“


  Rössner machte eine abwehrende Handbewegung. „Einen Moment, Herr Ritter! Ihr seid ohne Chance!“


  Die Tür links vom Treppenturm wurde plötzlich aufgestoßen, und heraus stürzten mehrere Bewaffnete und umringten Dietrich. Hinter den Waffenknechten trat ein untersetzter Mann in silberglänzender Brünne in die Vorhalle. Dietrich ließ die Waffe sinken und starrte den Eintretenden entgeistert an. Er sah, wie sich dessen leicht aufgedunsenes, gerötetes Gesicht zu einem grimmigen Lächeln verzog.


  „Urban von Geroldseck...“, murmelte Dietrich fassungslos.


  Der andere lachte spöttisch. Er trug keine Kopfbedeckung, sein hellbraunes Haar war kurzgeschoren, und er war glattrasiert. Seine eisgrauen Augen blickten Dietrich durchdringend an. „Steckt das Schwert in die Scheide, Dietrich! Es würde Euch sowieso nichts nützen. Die Burg ist in meiner Hand.“


  Langsam ließ Dietrich seine Waffe in die Scheide zurückgleiten. Er zwang sich zur Ruhe und antwortete kaltblütig: „Mir scheint, Ihr brecht jedes Gesetz, Graf Urban. Wie wollt Ihr das vor einem Gericht verantworten?“


  „Vor Gericht, ich?“ rief der andere hohnlachend. „Mir scheint, Ihr verwechselt die Rollen!“ Er trat zwischen den Bewaffneten hindurch, die bereitwillig Platz machten, und baute sich in herausfordernder Pose vor Dietrich auf.


  „Was wollt Ihr damit sagen?“ fragte Dietrich mit schneidender Stimme.


  „Was ich damit sagen will? Das wißt Ihr doch selbst am besten! Ihr habt auf meinen Sohn Egeno einen Mordanschlag unternommen.“


  „Das ist eine Lüge, die ich schon einmal zu hören bekam!“


  „Wie? Wollt Ihr behaupten, ich spräche die Unwahrheit?“


  Über Dietrichs Gesicht zog ein verächtliches Lächeln. „Was sonst. Wenn Euer Sohn mit meinem Schwert Bekanntschaft machte, dann deshalb, weil ich mich gegen seinen Angriff zur Wehr setzte.“


  Der Geroldsecker sah einen Moment unsicher zur Seite. Doch rasch hatte er sich wieder in der Gewalt. „Nun, wir werden sehen, wer recht bekommt. Es ist da sowieso noch eine andere Angelegenheit, derentwegen Ihr Euch vor Gericht verantworten müßt.“


  „Und was wäre das?“


  Dietrichs Unwillen schien den Grafen zu amüsieren. Er verzog den Mund mit den messerdünnen Lippen zu einem breiten Grinsen. „Das werdet Ihr noch früh genug erfahren.“


  Dietrich maß den anderen mit einem mißtrauischen Blick. „Ihr sprecht gerne in Rätseln, nicht wahr? Was, zum Teufel, habt Ihr hier überhaupt zu suchen? Ich bin gekommen, um den Herrn der Kastelburg zu sprechen. Geht mir also vom Leib mit Euren Schergen, Graf Urban!“


  Das Gesicht des Geroldseckers wurde eine Spur dunkler, und mit einer zornigen Handbewegung rief er: „Schweigt! Ihr seid mein Gefangener, falls Ihr das noch nicht begriffen habt. Und damit Ihr klar seht: Auch Eure Begleitung ist inzwischen in meiner Hand.“


  Er musterte Dietrich mit grimmigem Gesicht. Aber dann glitt ein Grinsen über seine Züge. Er rieb sich die Hände und sagte zynisch: „Ihr wolltet vorhin wissen, was ich außer dem Mordanschlag noch gegen Euch vorzubringen hätte. Nun, um Euren Übermut zu dämpfen, will ich es Euch nicht länger verheimlichen. Es handelt sich um nichts weniger als Ehebruch! Ihr werdet Euch wegen fortgesetzter Buhlschaft mit Eurer Herrin, Gräfin Ida, vor Gericht verantworten müssen.“


  „Ihr seid ein...“, knirschte Dietrich, ohne den Satz zu beenden, und versuchte erneut, sein Schwert zu ziehen. Aber schon hatten die Bewaffneten ihn an beiden Armen gepackt, so daß er sich nicht rühren konnte. Der Geroldsecker zog ihm mit triumphierendem Grinsen die Klinge aus dem Wehrgehenk und gab sie einem der dabeistehenden Kriegsknechte.


  „Das braucht Ihr jetzt nicht mehr“, sagte er süffisant. Zu seinen Mannen gewandt, befahl er in eiskaltem Ton: „Bringt ihn und seinen Anhang zu den anderen!“


  Dietrich wurde nach draußen geschleppt. Überrascht sah er, daß der Burghof inzwischen von zahlreichen Bewaffneten bevölkert war. Seiner Schätzung nach mußte es fast ein halbes Hundert sein. Dabei fiel sein Blick auf Ida und ihre Zofe, die, das Kind zwischen sich, eben von einigen der Kriegsknechte in den Palas geführt wurden. Giselbert und Roland hatte man die Hände auf dem Rücken zusammengebunden. Sie waren umringt von mehreren Männern, die offensichtlich darauf warteten, daß man auch ihn herbeischaffte, um sie zusammen in ein Verließ zu bringen.


  Mit bitterem Zorn mußte Dietrich erkennen, daß er mit seinen Leuten dem Geroldsecker in dem Moment in die Falle gegangen war, als sie sich nach langer, gefahrvoller Reise in Sicherheit wähnten.


  *


  Längst hatte die Sonne den verspäteten Schnee weggetaut. Die Störche waren aus Afrika zu ihren heimischen Nistplätzen zurückgekehrt. Wolf und Bär hatten sich in die für den Menschen unzugänglichen Bereiche der Schwarzwälder Wildnis zurückgezogen. Das Vieh der Bauern stand auf üppigen Weiden, deren sattes Grün einen guten Sommer für Mensch und Tier versprach.


  In diesen frühsommerlichen Tagen fand unter dem Vorsitz von Herzog Berthold von Zähringen ein Prozeß statt, der schon im Vorfeld in aller Munde war. Das Gericht tagte auf der Ortenburg, die in der Region als Gerichtsstätte für solche Anlässe diente. Normalerweise wurden die Verfahren auf dem Gerichtsplatz vor der Burg abgehalten. Eine alte Linde kennzeichnete die Stätte, wo unter freiem Himmel über Wohl und Wehe von Angeklagten verhandelt und wo jeweils auch das Urteil gefällt wurde. Da jedoch diesmal ausgerechnet die Gemahlin des Herrn der Ortenburg und einflußreichen Edelmannes Graf Max vor das Tribunal zitiert worden war - zusammen mit Dietrich -, sollte die Gerichtsverhandlung unter Ausschluß des niederen Volkes im Großen Saal der Burg stattfinden.


  Vor der Stirnseite des Saales und ein paar Schritte entfernt vom Kamin war ein Podest aufgebaut. Darauf befand sich, nochmals erhöht, ein schwerer, mit üppigen Schnitzereien versehener schwarzer Armsessel, der als Richterstuhl diente. An der dahinter befindlichen Wand hing ein riesiger seidener Teppich, auf dem das Wappen des Herzogs die Mitte einnahm und diejenigen seiner Vasallen im Kreis um den herzoglichen Schild angeordnet waren.


  Auf dem Richterstuhl hatte Berthold von Zähringen Platz genommen. In seiner nachtblauen Tunika und mit dem braunen, kurz gestutzten Vollbart bot er das Bild eines Hochgestellten, dessen mitunter rauhe Autorität auch jenen Respekt abnötigte, die sich nicht vor diesem Tribunal zu verantworten hatten. Aber die oft vorhandene Düsterkeit solcher Veranstaltungen wurde in diesem Fall dennoch gemildert durch die freundliche Erscheinung des Herzogs. Sein dunkelblondes volles Haar, das knapp bis zum Nacken reichte, seine aufmerksamen blauen Augen, seine leutselige Art, mit den Menschen zu sprechen, ließen ihn zunächst als einen wohlwollenden Mann erscheinen und schienen auch jetzt die sonst von einem Gericht ausgehende dunkle Stimmung aufzuhellen. Allerdings gab es böse Zungen, die behaupteten, das freundliche Wesen diene dem herzoglichen Richter lediglich dazu, einem vor den Schranken des Gerichts stehenden armen Sünder möglichst rasch ein Geständnis zu entlocken.


  Links von dem Podest, auf einer grob zusammengezimmerten Bank, saßen zwölf Schöffen, alles Männer aus dem Stand der Freien. Auf der anderen Seite, unmittelbar entlang der fensterlosen Längswand, hatten zahlreiche Ritter der Region auf einfachen Holzbänken Platz genommen, darunter nicht wenige Vasallen Urbans von Geroldseck, aber auch eine ganze Reihe von Anhängern des Grafen Max und seines Vasallen Dietrich.


  Zur Rechten des Herzogs, etwas tiefer als der Gerichtsvorsitzende, saß der Hausherr, Graf Max von Ortenburg. Ihm war anzusehen, daß er sich in seiner Rolle als Gastgeber alles andere als wohl fühlte. Schließlich stand neben seinem Vasallen Dietrich auch seine Gemahlin Ida unter Anklage. Sie und der Ritter wurden von Graf Urban von Geroldseck, der als Ankläger auftrat, der Buhlschaft und damit des Ehebruchs bezichtigt. Das war ein Vorwurf, der, wenn Urban den Beweis dafür lieferte, für die Beschuldigten schlimme Folgen haben würde. Des weiteren hatte der Geroldsecker den sattsam bekannten Vorwurf erhoben, daß Dietrich gegen seinen Sohn Egeno einen Mordversuch unternommen habe.


  Das waren derart schwerwiegende Anschuldigungen, daß die Anwesenden sich insgeheim fragten, wie Graf Max von Ortenburg unbeschädigt aus dieser Sache herauskommen wollte. Denn zum einen fiel auf ihn insofern ein ungünstiges Licht, als er es war, der Dietrich zum Begleiter seiner Gemahlin bestimmt hatte. Zum anderen war jedem bekannt, daß er den jungen Ritter nach Kräften förderte, so daß man allerhand hinter dem behaupteten Anschlag gegen Egeno vermutete und wilde Gerüchte im Umlauf waren, die dem Ansehen des Grafen Max nur schaden konnten.


  Es war daher nicht verwunderlich, daß dem Herrn der Ortenburg nicht sonderlich wohl war in seiner Haut, zumal er die wahre Stoßrichtung seines Erzfeindes Urban ahnte.


  Draußen vor dem Saal hielten sich Dietrich, Ida und mehrere Zeugen auf; sie alle warteten auf den Prozeßbeginn. Ida war von mehreren ihrer Kammerfrauen umgeben, so daß es Dietrich unmöglich war, mit ihr mehr als nur ein paar Höflichkeitsfloskeln zu wechseln. Nach ihrer Gefangennahme auf der Kastelburg hatte Urban von Geroldseck sie getrennt und ihnen keine Gelegenheit mehr gegeben, miteinander zu sprechen. Sie waren samt ihrem Gefolge zwei Wochen lang auf der Burg festgehalten worden. Danach hatte der Geroldsecker sie einer bewaffneten Abordnung des Herzogs Berthold übergeben, unter deren Aufsicht sie zur Ortenburg zurückgebracht wurden. Dort war Max von Ortenburg, den man inzwischen von dem Vorgang unterrichtet hatte, seiner Gemahlin Ida mit gemischten Gefühlen gegenübergetreten. Ihr war es jedoch gelungen, ihn von ihrer Unschuld zu überzeugen, wobei sie ihm wohlweislich das wenige verschwieg, das zwischen ihr und Dietrich vorgefallen war. Dietrich seinerseits, der sein ritterliches Ehrenwort geben mußte, keinen Fluchtversuch zu unternehmen und bis zum Prozeßtag seine Heimstätte nicht zu verlassen, hatte sich grollend auf sein befestigtes Hofgut zurückgezogen.


  Urban von Geroldseck konnte mit dem Verlauf seiner heimtückischen Pläne zufrieden sein. Alles, was er zum erhofften Schaden seines wahren Gegners, Max von Ortenburg, eingefädelt hatte, schien sich nun zu seinen Gunsten zu entwickeln. Allerdings hatte er bei der Übergabe der Gefangenen an den Herzog noch einige bange Augenblicke zu überstehen.


  Auf die Frage Bertholds, warum er den Bruder von Ida, dessen Gemahlin und das Gesinde auf ihrer eigenen Burg festgehalten habe, war der schlaue Graf jedoch vorbereitet. Er behauptete, daß der Herr der Kastelburg die Beschuldigten so lange verstecken wollte, bis über die von ihm, Urban, erhobenen Vorwürfe gegen Dietrich und Ida Gras gewachsen wäre. Für ihn sei dies Beweis genug gewesen, daß Idas Bruder mit ihr und ihrem Buhlen unter einer Decke steckte. Herzog Berthold schluckte diese an sich fadenscheinige Begründung, weil seine Berater ihn nur oberflächlich über die Streitigkeiten seiner Vasallen in einer Region unterrichtet hatten, die ihn ohnehin nur am Rande interessierte.


  Am Tag der Verhandlung hatte Dietrich sich pünktlich und nur in Begleitung seines Knappen Roland vor der Gerichtsstätte eingefunden. Während die zu dem Prozeß zugelassenen Adligen in der Mitte des Morgens eintrafen und nach und nach den Großen Saal füllten, mußten Ida und Dietrich im Kreise von Dienern und Waffenträgern der Burg draußen in der Vorhalle warten.


  Schließlich wurden die beiden Angeklagten in den Gerichtssaal gerufen, wo sie, einige Schritte von dem Podest entfernt und flankiert von zwei Bewaffneten aus des Herzogs Begleitung, die ihnen zur Last gelegten Verfehlungen hören sollten. Ida war totenbleich, und wegen ihres von Natur etwas dunklen Teints hatte ihre Gesichtsfarbe einen Stich ins Gelbliche angenommen, als sei ihr die Galle ins Blut gestiegen. Und in ihren braunen Augen glomm ein Feuer unbändigen Zorns darüber, daß jemand es gewagt hatte, sie vor dieses Tribunal zu zerren.


  Dietrich dagegen wirkte gelassen, fast sorglos. Zwar hatte er keine Ahnung, was der Geroldsecker hinsichtlich der Bezichtigung der Buhlschaft vorbringen würde, aber er hatte sich vorgenommen, allem zu widersprechen. Denn was konnte der Ankläger schon von seiner Beziehung zu Ida wissen, die sie bisher ja nicht sonderlich vertieft hatten?


  Graf Max beugte sich zu dem Herzog hinüber und flüsterte ihm etwas zu. Der Vorsitzende nickte und wandte sich an einen der im Hintergrund stehenden Bediensteten. „Bringt einen Stuhl, damit Gräfin Ida sich setzen kann!“


  Zwei der Diener verschwanden durch eine Seitentür und kamen mit einem Armsessel zurück, den sie neben der Gräfin abstellten. Ida, die bisher hoch erhobenen Hauptes vor aller Augen demonstriert hatte, daß sie sich von den Vorbereitungen zu dieser Gerichtsverhandlung nicht beeindrucken ließ, setzte sich. Sie hatte absichtlich ein weißes Gewand angezogen, um mit dieser Farbe ihre Unschuld allen vor Augen zu führen. Darüber trug sie einen zurückgeschlagenen goldfarbenen Umhang, den über der Brust eine goldene Spange zusammenhielt. Auf ihrem Haupt saß eine zierliche goldfarbene Haube mit einem hauchdünnen weißen Seidenschleier, der ihr über den Rücken herabfiel, so daß ihr wohlgeformtes Kinn und der schlanke weiße Hals frei blieben. Ohne ihre Reize über Gebühr zu betonen, hatte sie doch geschickt eine Aufmachung gewählt, deren Zauber das Gemüt der hier versammelten Männer in ihrem Sinne umfangen sollte. Von diesen Absichten ahnte Dietrich natürlich nichts, obwohl auch ihm der dezent betonte Liebreiz der Gräfin nicht verborgen blieb. Er stand breitbeinig und mit unbewegtem Gesicht neben ihr und bot das Bild eines selbstbewußten Kriegsmannes. Angetan mit Brünne und blauem Waffenrock, den ein breiter und mit farbiger Seide bestickter Ledergürtel umschloß, mit grauen Beinlingen und weichen Stulpenstiefeln, hatte er sich vor dem Tribunal aufgestellt. Als Angeklagter war er ohne Waffen, wie es die gerichtliche Vorschrift forderte.


  Natürlich war sein zur Schau getragenes Selbstbewußtsein nicht echt, aber das merkte ja keiner. Das Letzte, was er und Ida zeigen durften, war Unsicherheit. Er wußte, daß sein Gegner das geringste Zeichen von Schwäche als Eingeständnis ihrer Schuld ans Licht zerren würde. Aber er war finster entschlossen, dem Geroldsecker die Suppe zu versalzen. Er würde alles tun, wenn es gälte, Ida zu retten...


  Herzog Berthold gab dem Ankläger einen Wink. „Graf Urban, Ihr könnt beginnen. Sprecht jetzt. Was habt Ihr gegen die beiden Angeklagten vorzubringen?“


  Der rotgesichtige Geroldsecker trat lautlos vor und stellte sich so, daß er sich zwischen dem Gericht und den Angeklagten und gegenüber den Schöffen befand. Er trug ein braunes, über die Knie reichendes, gegürtetes Gewand, dazu dunkelgraue Beinlinge, und darüber einen mit einer Schnalle am Hals geschlossenen Mantel von dunkelgrüner Farbe. Seine Füße steckten in hellbraunen Stiefeletten aus weichem Leder, mit flacher Sohle und vorne spitz zulaufend, während deren kurzer Schaft stulpenartig umgeschlagen war und gerade noch das Fußgelenk umschloß. In seinem Wehrgehenk befand sich ein Schwert mit vergoldetem Knauf, dessen Griff seine Linke umklammerte, während er sich umständlich räusperte. Er stellte den rechten Fuß nach vorne, sah den wartenden Herzog an und begann endlich, auf dessen ermunterndes Kopfnicken hin, mit rauher Stimme zu sprechen.


  „Meine Anklage gegen den hier anwesenden Ritter Dietrich vom Hain umfaßt zwei Punkte“, sagte er langsam, wobei er den Namen des Beschuldigten besonders betonte. „Erstens, ich beschuldige ihn des Mordversuches an meinem Sohn Egeno vor einigen Wochen auf der Fähre vor der Husenburg. Zweitens beschuldige ich ihn der Buhlschaft mit Ida von Ortenburg, die er im Auftrag ihres Gemahls zur Kastelburg begleitete. Er hat sich damit zweier todeswürdiger Verbrechen schuldig gemacht, die, jedes für sich, die Ehre der deutschen Ritterschaft befleckten, wenn sie nicht gesühnt würden.“


  Der Ankläger legte eine Kunstpause ein, um seine harten Vorwürfe auf den Richter und die Umstehenden wirken zu lassen. Nur mit Mühe vermochte er ein hämisches Lächeln zu unterdrücken. Max von Ortenburg, der mit aschfahlem Gesicht, neben dem Herzog sitzend, die Rede des Geroldseckers verfolgt hatte, sah dies wohl. Er wußte, daß sein Erzfeind die Stunde seines angestrebten Triumphes auskosten wollte. Mit zusammengepreßten Lippen wartete er auf den nächsten Schlag, den Urban von Geroldseck führen würde.


  Hochaufgerichtet und mit unverhülltem Hochmut zeigte dieser nun auf die beiden Angeklagten. „Das Verbrechen der Buhlschaft oder, noch deutlicher ausgedrückt, des Ehebruchs, bedarf natürlich zweier Personen. Und diese zweite Person ist die hier sitzende Ida von Ortenburg.“


  Max von Ortenburg erhob sich erregt. Aber ehe er etwas sagen konnte, hielt ihn Herzog Berthold mit gebieterischer Geste zurück.


  „Bleibt auf Eurem Platz, verehrter Graf“, sagte der Vorsitzende leise. „Wir wollen doch nicht schon zu Beginn einen Tumult auslösen!“


  Widerspruchslos und weiß wie eine gekalkte Wand ließ Max sich wieder auf seinen Stuhl sinken. Anschließend wurde Graf Urban von Herzog Berthold aufgefordert, seinen unterbrochenen Vortrag fortzusetzen.


  „Nun, gut“, sagte der Ankläger mit leisem Spott in der Stimme. „Dann will ich dem Gericht jetzt die Einzelheiten der genannten Verfehlungen bekanntgeben. Beginnen wir mit Dietrich vom Hain. Er ist, wie wir alle wissen, ein Vasall des Herrn der Ortenburg. Von diesem scheint er beauftragt worden zu sein, dessen Gemahlin auf einer Reise zur Kastelburg zu begleiten. An sich ist es eine völlig normale Aufgabe für einen Ritter, reisenden Damen Geleitschutz zu gewähren und sie in diesen unsicheren Zeiten, wenn es not tut, mit der Waffe vor Unbill zu bewahren. Ganz besonders gilt das natürlich, wenn es sich um eine hochgeborene Dame wie Ida von Ortenburg handelt!“


  Wiederum verstummte der Geroldsecker für einen Moment und ließ seinen Blick über die Versammlung schweifen, als wollte er sie damit auf die kommenden schwerwiegenden Beschuldigungen einstimmen.


  „Leider scheint dieser junge Vasall seine ritterlichen Pflichten nach eigenem Gutdünken auszulegen. Was ich damit sagen will? Nun, er war wohl der Ansicht, diese Reise käme einem Kriegszug gleich - und entsprechend verhielten er und die ihn begleitenden Bewaffneten sich.“


  Abermals legte der Ankläger eine Kunstpause ein. Herzog Berthold wartete sichtlich gespannt, den Kopf auf die Rechte gestützt, worauf der Geroldsecker hinaus wollte. Urban, der die interessierte Miene des Richters befriedigt zur Kenntnis nahm, leitete nun mit genüßlicher Stimme die entscheidende Phase zu diesem ersten Punkt seiner Anklage ein.


  „Mehrere meiner Mannen war zur selben Zeit unterwegs.“


  Er wandte sich jetzt mit erklärender Geste direkt an Herzog Berthold: „Eine Abteilung meiner Burgbesatzung streift häufig durch das Land, um Recht und Ordnung innerhalb meiner Grafschaft sicherzustellen. Ein solcher Reitertrupp, unter dem Befehl von Justus Schwertfeger, traf bei Biberaha auf Dietrich vom Hain und seine Waffenknechte. Und was geschieht? Auf die höfliche Frage Schwertfegers, was die Fremden auf Geroldsecker Boden suchten, bricht Dietrich einen Streit vom Zaun. Meine Leute werden angegriffen, und Justus Schwertfeger kommt dabei ums Leben, getötet von einem Waffenknecht Dietrichs vom Hain.“


  Urban hielt inne, und die im Saal herrschende Stille verstärkte den düsteren Eindruck seiner Worte.


  „Damit nicht genug!“ rief der Ankläger mit theatralischer Gebärde in das Schweigen. „Nachdem man mir von dem Vorfall berichtet hatte, sandte ich einen Verfolgertrupp hinter den Mördern her, um sie zu fassen. Dabei fanden abermals einige meiner Männer den Tod, während die Gesuchten erneut entkamen. Und als dann mein Sohn Egeno Dietrich und seine Leute bei der Husenburg endlich stellen konnte, entzog sich der Angeklagte wiederum seiner Festnahme durch eine Gewalttat. Noch auf der Fähre griff er zum Schwert und verletzte meinen Sohn so schwer, daß dieser noch heute an einer nur langsam heilenden Beinwunde leidet.“


  Mit finsterem Gesicht sah Urban von Geroldseck sich im Saale um. Durch ein geöffnetes Fenster wurde der Gesang einer Schwarzdrossel in die Halle getragen, die irgendwo draußen ihr nuancenreiches Lied flötete, als wollte sie die versammelten Menschen auf friedlichere Gedanken bringen. Aber Urban hatte anderes im Sinn als Frieden. Sein von Natur rötliches Gesicht war eine Spur dunkler geworden, als er drohend die Faust schüttelte und rief: „Solche verbrecherischen Handlungen sind die Wurzeln des Aufruhrs! Darf die Ritterschaft es dulden, daß ein einzelner alle Gesetze bricht und seinen Mutwillen über Recht und Ehre anderer setzt? Sie darf es nicht! Denn das wäre ein Frevel wider das Gelübde, das ein jeder Ritter bei der Schwertleite ablegt! Das wäre ein Frevel vor Gott, dem wir alle unser Leben geweiht haben! Das wäre ein Frevel wider den Schwur, 'tadellos im höfischen Geist und ehrenfest in männlichen Tugenden' zu sein.“


  Er wandte sich an den Herzog, zeigte mit der ausgestreckten Linken auf Dietrich und setzte in grimmigem Ton hinzu: „Aber Mord ist keine Tugend! Auch ein Mordversuch kann nicht gebilligt werden. Ich fordere deshalb die gerechte Strafe für die Vergehen dieses Ritters.“


  Während Urban zurücktrat und sich auf einem Armstuhl an der dem Gericht gegenüberliegenden Wand niederließ, richtete Herzog Berthold das Wort an Dietrich. „Nun ist es an Euch, zu sprechen. Sagt uns, ob die Vorwürfe des Anklägers berechtigt sind. Wenn nicht, dann versucht, sie zu widerlegen!“


  Dietrich warf seinem Lehnsherrn einen kurzen Blick zu und sah erstaunt in fast flehend auf ihn gerichtete Augen. Befürchtete Graf Max, er als sein Vasall könnte sich nicht wirksam verteidigen? Das wäre absurd, die Angst unbegründet, denn fast alles, was der Geroldsecker vorgebracht hatte, war gelogen oder verdreht. Er würde jetzt mit diesen Lügen aufräumen, und anschließend durch die draußen wartenden Zeugen seine Darstellung untermauern.


  Mit unbewegtem Gesicht sah er den Richter an, als er mit leidenschaftsloser Stimme seine Verteidigung begann. „Es ist wahr, daß mich Graf Max von Ortenburg zum Führer des Geleitschutzes für seine Gemahlin bestimmte. Aber der Ankläger hat es vermieden, Euch den Grund zu nennen, der uns zu dieser Reise zwang. Er...“


  Dietrich brach ab, denn sein Widersacher war so ungestüm aufgesprungen, daß dessen Stuhl gegen die Wand polterte.


  „Was soll denn das heißen?“ rief Graf Urban erregt. „Der Grund der Reise spielt doch überhaupt keine Rolle! Es sind die Vergehen des Angeklagten, die wir hier behandeln, und nicht irgendwelche Gründe, die ihn zu diesem Ritt bewogen!“


  „Beruhigt Euch, Graf Urban, und setzt Euch wieder“, sagte Herzog Berthold unwirsch. "Mich interessiert es schon, warum man Ida von Ortenburg unter der Obhut des Beschuldigten zur Kastelburg schickte.“


  Freundlich lächelnd nickte er dem neben ihm sitzenden Graf Max zu und veranlaßte anschließend Dietrich mit einer einladenden Handbewegung, fortzufahren. Inzwischen hatte auch der Ankläger sich mit finsterer Miene wieder auf seinen Platz zurückgezogen.


  „Graf Urban hat gute Gründe, das Motiv für unsere überstürzte Abreise zu verschweigen, obwohl oder gerade, weil er es sehr gut kennt“, sagte Dietrich. Er sprach und benahm sich weiterhin so kühl, als hätte das kleine Intermezzo eben nicht ihm gegolten, sondern einem anderen. Er kannte den Geroldsecker inzwischen gut genug, um zu wissen, wie sehr er ihn mit seiner zur Schau gestellten Ruhe reizen konnte. Und er wußte, wer sich reizen ließ, machte Fehler.


  Deshalb wiederholte er in herausforderndem Ton: „Er nannte den Grund absichtlich nicht! Denn hätte er es getan, dann hätte er seine Beschuldigungen selbst als Lügen entlarvt!“


  Abermals sprang der Geroldsecker wutentbrannt auf, und wiederum polterte sein Stuhl gegen die Wand. Mit jetzt krebsrotem Gesicht rief er dem Richter zu: „Muß ich mir das gefallen lassen? Muß ich mich von dem Angeklagten verhöhnen lassen? Der Mensch tut ja, als stünde ich vor Gericht!“


  Schweratmend schickte er wilde Blicke vom Herzog zu Dietrich und zurück. Und die momentane Stille durchbrach Dietrich mit schneidender Stimme: „Der Grund für die Reise der Gräfin Ida war das Verlangen ihres Gemahls, sie in Sicherheit zu wissen. Denn ihm hatte zuvor Graf Urban von Geroldseck, der hier den Ankläger spielt, unter einem fadenscheinigen Vorwand die Fehde erklärt!“


  Unter den Versammelten entstand Unruhe. Empörte Rufe wurden laut. Die anwesenden Vasallen Urbans schienen gegen die Aussage Dietrichs protestieren zu wollen, gleichzeitig jedoch ergriffen einige der anderen Ritter Partei für ihn. Es wurde lauter im Saal, bis Herzog Berthold mit gebieterischer Geste die Ruhe wieder herstellte.


  „Ist das wahr, Graf Urban, was der Beschuldigte Euch vorwirft?“


  Mit unwilliger Miene hatte der Geroldsecker sich wieder gesetzt. „Ja, die Fehde wurde von mir erklärt, aber nur mündlich. Es war also noch nichts Endgültiges.“


  „Und hattet Ihr einen Anlaß dafür?“


  „Nun, den...ja, den hatte ich. Es war...“


  „Das genügt! Ich will nicht, daß wir zu weit abschweifen. Wir wissen jetzt, warum Dietrich vom Hain den Geleitschutz der Gemahlin seines Lehnsherrn übernehmen mußte. Hören wir uns also an, was er weiter zu Euren Anschuldigungen zu sagen hat.“


  Mit Befriedigung spürte Dietrich, daß der Prozeß sich zu seinen Gunsten zu entwickeln schien. Durch seinen leidenschaftslosen Vortrag hatte er bei dem Vorsitzenden und wohl auch bei den Schöffen Pluspunkte gewonnen, während sein Gegner sich durch unbeherrschtes Dazwischenreden offenbar immer mehr in Mißkredit brachte. Dietrich war entschlossen, diesen Vorteil weidlich auszunutzen.


  „Es ist wahr“, sagte er gelassen, „daß mein Waffenknecht Giselbert und ebenso mein Knappe Roland nahe der Künzigbrücke bei Biberaha von einem Reitertrupp der Burg Geroldseck angehalten wurden. Es ist auch wahr, daß diese wohlbewaffnete Schar von einem Hauptmann namens Justus Schwertfeger angeführt wurde. Aber es entspricht keineswegs den Tatsachen, daß Giselbert den Anführer grundlos getötet habe. Das Gegenteil ist richtig! Die Mannen um Schwertfeger hielten sich auf einem Gelände auf, das nicht zum Territorium der Geroldseck gehört. Somit hatten sie überhaupt kein Recht, Reisende anzuhalten und zu kontrollieren. Genau das haben sie aber in anmaßender Weise versucht. Als ich dem Wortführer diesen Sachverhalt auseinandersetzte, wurden wir plötzlich und ohne Vorwarnung von ihm und seinen Waffenknechten attackiert. Dabei wurde Giselbert unmittelbar von Justus Schwertfeger angegriffen. Er setzte sich zur Wehr und erschlug ihn.“


  „Habt Ihr Zeugen für diese Darstellung?“ fragte der Herzog.


  „Ja, die habe ich. Sowohl mein Knappe Roland als auch Giselbert selbst können beschwören, daß es so war, wie ich es geschildert habe. Auch Gräfin Ida und ihre Kammerfrau Bertha können, obwohl sie die Auseinandersetzung nur aus der Ferne sahen, sicher bezeugen, daß unsere Gruppe den Angriff nicht eröffnet hat.“


  „Aber, aber, Ritter Dietrich!" sagte Herzog Berthold unwillig. "Ihr solltet eigentlich wissen, daß Frauen normalerweise nicht als Zeugen auftreten können.“


  Er wandte sich an den Hauptmann der Wache. „Bringt diesen Giselbert herein.“


  Wenig später schilderte der Kriegsknecht vor dem Richter und seinen Schöffen den Ablauf des gerade behandelten Vorganges genau so, wie Dietrich ausgesagt hatte. Graf Urban hörte diesmal unbeweglich und mit finsterem Gesicht zu. Die augenblicklich für ihn wenig günstige Stimmung hielt ihn offensichtlich davon ab, sich noch einmal lautstark einzumischen. Allerdings mußte er sich schließlich zu dem diskutierten Punkt äußern, denn nun wandte sich der Herzog wieder ihm zu.


  „Nun, Graf Urban - was sagt ihr zu dem Bericht des Zeugen? Könnt Ihr auch jemand benennen, der Eure Version bestätigt?“


  Fast mürrisch kam die Antwort. „Natürlich kann ich das. Die vier Begleiter des toten Justus Schwertfeger warten draußen.“


  „Schön, dann herein mit ihnen!“


  Einer der Bewaffneten eilte hinaus und kam mit den vier Waffenknechten des Geroldseckers zurück. Linkisch stellten sie sich neben ihren Herrn, wobei es fast so schien, als wolle jeder sich hinter dem Rücken des anderen verstecken. Ihre Blicke flogen unstet über die Versammlung, und ihre Mienen zeigten, daß ihnen angesichts des herzoglichen Richters alles andere als wohl war in ihrer Haut.


  „Nun?“ fragte der Vorsitzende in strengem Ton. „Wer von Euch spricht?“


  Da keiner der vier Lust zu verspüren schien, den Wortführer zu machen, wurde Graf Urban vom Richter aufgefordert, einen der Männer auszuwählen. Nach kurzer, leise geführter Beratung unter den fünfen trat schließlich ein untersetzter Krieger mit schwarzem, wolligem Vollbart und schwarzem Kraushaar vor. Weitschweifig begann er von dem verantwortungsvollen Dienst zu erzählen, den sie für Graf Urban leisteten. Die Auseinandersetzung, um deren Klärung es dem Gericht ging, streifte und verniedlichte er, und als er immer weiter vom eigentlichen Thema abzuweichen drohte, unterbrach ihn der Herzog zornig.


  „Mir scheint, du bist weniger ein Kriegsmann, als ein recht ermüdender Geschichtenerzähler. Sage mir in einem Satz: welche der beiden Parteien hat angegriffen?“


  Der Dienstmann sah unsicher zu seinem Herrn und antwortete dann ausweichend: „Also da bin ich jetzt überfragt. Aber ich denke...ich glaube, die anderen fingen an.“


  Herzog Berthold bedachte den ins Schwitzen geratenen Zeugen mit einem finsteren Blick. Zwischen seinen Augenbrauen erschien eine steile Falte. „Kerl, was soll das Geschwätz von 'Denken' und 'Glauben'. Ist dir eigentlich klar, daß du deine Aussage beeiden mußt?“


  „Ja, so, das hab' ich nicht gewußt...“


  „Dann weißt du es jetzt! Strapaziere meine Geduld nicht länger, wenn dir dein Leben lieb ist. Ich frage dich also noch einmal: Wer hat die Rauferei, bei der euer Hauptmann erschlagen wurde, begonnen?“


  Ratlos sah der Zeuge seine Kumpane an. Von dort bekam er jedoch keine Ermunterung, denn die Kerle blickten allesamt angestrengt zu Boden, als wollten sie mit den Augen Löcher in die Tonfliesen bohren.


  „Nun?“ sagte der Richter drohend. „Antworte!“


  „Ich weiß es nicht genau. Ich war ja nicht vorne dran.“


  Schweißperlen standen auf der Stirn des stämmigen Kriegsmannes, der in diesem Augenblick allerdings mehr einem ertappten Sünder glich. Der Ankläger machte inzwischen einen letzten Versuch, die Glaubwürdigkeit seiner Zeugen zu retten.


  „Das Hohe Gericht möge die anderen befragen. Vielleicht wissen sie mehr.“


  Aber aus der Gruppe der Kumpane des eben vernommenen Zeugen kam kein Laut. Betreten starrte jeder vor sich hin. Hohnlachend rief der Herzog: „Was für ein beredtes Schweigen! Ich rate Euch, Graf Urban, diesen Teil Eurer Anklage fallen zu lassen. Die dafür aufgebotenen Zeugen scheinen taube Nüsse zu sein!“


  Mit zornrotem Gesicht ließ der Geroldsecker seine Männer abtreten, die wie geprügelte Hunde aus dem Saal schlichen.


  „Es sind unbeholfene Tölpel“, stieß der Ankläger wutentbrannt hervor. „Der Verstand scheint ihnen zu Eis zu gefrieren, wenn sie vor einem solch ehrwürdigen Tribunal den Mund aufmachen sollen!“


  Herzog Berthold, dessen Grimm inzwischen wieder verraucht war, lächelte amüsiert über den Mißmut des Grafen. „Habt Ihr noch mehr Zeugen von der Sorte aufzubieten? Dann wäre es vielleicht besser, wir lassen das Scharmützel bei Biberaha auf sich beruhen, weil es offenbar weder Euren Kriegern zur Ehre gereichte, noch für Eure Anklage nützlich war. Was meint Ihr?“


  Dietrich, der den ersten fehlgeschlagen Versuch, ihn einer Straftat zu überführen, mit unbewegtem Gesicht verfolgt hatte, atmete auf. Bis jetzt hatte der Geroldsecker noch keinen Stich gemacht. Er vermutete, daß dieser rasch zum nächsten Punkt, dem angeblichen Mordversuch an seinem Sohn Egeno, übergehen würde. Dietrich sollte sich darin nicht täuschen. Urban von Geroldseck verzichtete darauf, den Tod seines Hauptmannes noch einmal zur Sprache zu bringen; auch die diesem Ereignis unmittelbar folgenden Kampfhandlungen erwähnte er nicht mehr. Angesichts des Fiaskos, das er soeben erlebt hatte, hielt er es für geraten, seine diesbezüglichen Beschuldigungen nicht durch weitere unsichere Zeugen zu entwerten.


  „Ich komme jetzt zu dem Versuch des Angeklagten, meinen Sohn Egeno zu ermorden“, sagte er mit finsterer Miene. „Als dieser ihn auf der Fähre bei der Husenburg zur Rede stellte, schlug der Angeklagte grundlos mit dem Schwert nach ihm und traf ihn derart am Bein, daß mein Sohn eine tiefe Fleischwunde erlitt. Nur dem Herbeieilen der Männer Egenos war es zu verdanken, daß Dietrich sein mörderisches Vorhaben nicht vollenden konnte.“


  Der Herzog beugte sich vor. „Euer Sohn hat also die Fähre betreten, auf der Dietrich vom Hain sich befand?“


  „Genau so war es.“


  „Enterte Egeno das Fahrzeug mit gezogenem Schwert?“


  „Nein, keinesfalls. Er kam ja in friedlicher Absicht.“


  „Woher wißt Ihr das so genau - wart Ihr dabei?“


  „Äh...nein, das nicht. Aber so wurde es mir berichtet.“


  „So, so. Dann beruht also Eure Anklage nicht auf eigenem Erleben, sondern wiederum auf Erzählungen Dritter, nicht wahr?“


  „Ja, wenn Ihr es so nennen wollt, dann ist das wohl richtig.“


  „Tja, das bedeutet aber weiter, daß Eure Anklage gar nicht unparteiisch sein kann, weil Ihr Eure Auskünfte nur von einer der beiden in die Sache verwickelten Parteien erhalten habt. Oder sehe ich das falsch?“


  Mit mürrischem Gesicht entgegnete Graf Urban: „Eure Auffassung ist natürlich nicht zu widerlegen...“


  „Aha, das ist eine ehrbare Antwort. Ich darf daraus ableiten, daß Ihr nichts dagegen habt, wenn ich jetzt Herrn Dietrich aufrufe, seine Version der Geschichte darzulegen. Sodann wollen wir die Zeugen beider Seiten hören. Seid Ihr damit einverstanden, verehrter Graf?“


  Es blieb dem Ankläger nichts anderes übrig, als sich dem in eindringlichem Ton gehaltenen Wunsch des Vorsitzenden zähneknirschend zu beugen. Er nickte mit ärgerlicher Miene und zog sich auf seinen Platz zurück. Herzog Berthold dagegen ignorierte den Unwillen des Grafen und bedeutete Dietrich, das zur Diskussion stehende Geschehen aus seiner Sicht zu schildern. Das tat der junge Ritter, indem er in knappen, nüchternen Sätzen wahrheitsgemäß berichtete, was sich auf der Fähre ereignet hatte.


  Anschließend ließ der Richter den ersten Zeugen kommen. Es war Egeno von Geroldseck, der Sohn des Anklägers. Der junge Mann war in Surkot und Umhang gekleidet, beides aus weinrotem Stoff, und er machte nicht den Eindruck, als ob sein verletztes Bein ihn noch behinderte. Etwas befangen trat er vor das Gericht und warf Dietrich und der neben diesem sitzenden Ida einen scheuen Blick zu, um dann seine Aufmerksamkeit sofort auf Herzog Berthold zu konzentrieren.


  Der Vorsitzende betrachtete ihn mit prüfendem Blick. „Euer Vater hat Euch als Zeuge bestellt“, sagte er in wohlwollendem Ton, der zeigte, daß er bereit war, dem Sohn mehr Vertrauen entgegenzubringen als dem Vater. „Ihr wißt, worum es geht?“


  Dietrich sah, daß Egenos kantiges Gesicht rot anlief. Offenbar fühlte er sich in dieser Versammlung nicht sonderlich wohl. Endlich räusperte er sich und sagte: „Ja, ich glaube schon. Ihr meint den Vorfall auf der Fähre nahe der Husenburg.“


  „Ganz recht. Euer Vater klagt den hier anwesenden Dietrich vom Hain des Mordversuchs an Euch an. Könnt Ihr diese Behauptung bestätigen?“


  Zum Erstaunen aller ließ Egeno sich mit der Antwort Zeit. Er sah Dietrich nachdenklich an, und dieser war überrascht über den offenen Blick des jungen Mannes. In dessen Augen zeigte sich nicht die geringste Feindseligkeit. Erst als Herzog Berthold, der bislang lässig auf seinem Sessel lagerte, sich aufrecht setzte und Egeno erstaunt ansah, begann dieser zu sprechen.


  „Nein, ein Mordversuch war es eigentlich nicht", sagte er zögernd. "Ich habe damals mein Roß auf die Fähre getrieben, die mit Dietrich und einigen anderen an Bord wohl kurz zuvor am Ufer angelegt hatte. In dem Getümmel muß Dietrich sich durch mein unruhiges Pferd bedroht gefühlt haben. Er griff zur Waffe, ich tat desgleichen, brachte aber aufgrund meines sehr nervösen Rosses die Klinge zu spät heraus, so daß ich Dietrichs Schwertstreich nicht richtig parieren konnte."


  Der junge Zeuge schwieg ein paar Augenblicke, und man sah seiner unsicheren Miene an, daß er jetzt in ziemlicher Verlegenheit war. Schließlich setzte er unsicher hinzu: "Na...ja, da ist es halt passiert."


  Herzog Berthold hatte, während er schweigend zuhörte, sein Kinn auf die linke Hand gestützt.


  "So, so - da ist es halt passiert", wiederholte er ironisch die Worte des Zeugen. "Dann hat sich Dietrich also tatsächlich nur zur Wehr gesetzt, und daß Ihr, Egeno, dabei verletzt wurdet, war offenbar vor allem Eure Schuld.“


  Das Gesicht des jungen Geroldseckers glänzte jetzt, als wäre es mit Fett eingerieben. "Ja, so kann man sagen..."


  Der Herzog beugte sich interessiert vor. „Was hattet Ihr denn für einen Grund, auf Dietrich loszugehen?“


  Egeno antwortete nicht gleich. Er sah zunächst seinen Vater an, dessen sonst gerötetes Gesicht bleich geworden war und dessen Hände die Armlehnen seines Stuhles in ohnmächtigem Zorn umkrampften. Und als endlich die stockende Antwort seines Sohnes kam, wirkte das Antlitz des Anklägers so steinern, als gehörte es einer Marmorstatue.


  „Auf Geheiß meines...Vaters sollte ich Dietrich samt seiner Begleitung...gefangennehmen.“


  „So? Und warum das?“


  Der junge Geroldsecker sah abermals hilflos zu seinem Vater hin, der wieder einmal aufsprang, um in das Verhör einzugreifen.


  „Das ist ganz einfach zu erklären“, sagte Urban von Geroldseck schnell, als wollte er der Antwort seines Sohnes zuvorkommen. „Egeno kennt die zugrunde liegenden Vorgänge nicht so genau. Mir schien es damals aufgrund von Berichten notwendig, die Gefangennahme zu befehlen. Mein Sohn führte lediglich diesen Befehl aus, ohne daß ich ihn in die Einzelheiten eingeweiht hatte. Ein wichtiger Zeuge für den zweiten Teil dieses Prozesses wird darüber Aufschluß geben. Ich bitte daher das Gericht, die Klärung der Frage zurückzustellen.“


  „Zurückstellen? Nun, wenn Ihr meint“, sagte Herzog Berthold spöttisch und warf dem Ankläger einen forschenden Blick zu. „Hoffen wir, daß die Antwort darauf zufriedenstellend ausfallen wird. Aber bleibt einmal hier, wenn Ihr schon dasteht! Was meint Ihr denn dazu, daß der angebliche Mordversuch an Eurem Sohn nach dessen eigener Darstellung gar keiner war?“


  Sichtlich verlegen kratzte Urban sich am Kopf. „Na ja, ich bekam es so erzählt.“


  „Von wem? Von Eurem Sohn?“


  „Nein, der war wegen seiner Verletzung nicht ansprechbar.“


  „Ach? War er denn bewußtlos?“


  „Das gerade nicht - aber da er große Schmerzen hatte, wollte ich ihn nicht zusätzlich belasten.“


  „Verständlich, daß für Euch als Vater das Wohl Eures Sohnes im Vordergrund stand. Aber wer hat Euch denn dann von dem Zwischenfall erzählt? Und wie kommt es, daß Ihr daraus einen Mordversuch abgeleitet habt?“


  Da die Aufmerksamkeit der Versammlung auf den sich windenden Ankläger gerichtet war, hielt Dietrich es für ungefährlich, der neben ihm sitzenden Ida etwas zuzuflüstern. „Unser gemeinsamer Feind kommt ins Schwimmen!“


  Die Gräfin blickte kurz zu ihm auf, und er sah, wie ihre Augen triumphierend leuchteten. Ihr Antlitz hatte wieder seine normale Tönung angenommen; nichts von der einem galligen Zorn entsprungenen Verfärbung war mehr zu sehen.


  Widerwillig gestand Graf Urban ein, daß er das von Egenos Waffenknechten berichtete Geschehen willkürlich als Mordversuch ausgelegt hatte.


  „Ihr müßt wissen, Hoheit“, sagte er betreten zu Herzog Berthold, „als Vater liegt einem das Wohl des eigenen Kindes am Herzen. So mag es gekommen sein, daß ich vorschnell und einseitig urteilte.“


  Er deutete mit einer Handbewegung auf Egeno und fuhr mit plötzlichem Nachdruck in der Stimme fort: „Meinen Sohn trifft daran keine Schuld, das möchte ich ausdrücklich betonen. Es war allein mein besorgtes Vaterherz, das mich zu der falschen Schlußfolgerung verleitete.“


  Herzog Berthold nickte und lächelte dazu spöttisch. Dann ließ er seinen Blick über die Reihe der Schöffen wandern. „Wir wollen es dem Ankläger nachsehen, daß er als Vater voreilig falsche Schlüsse zog, und ihm empfehlen, den Vorwurf des Mordversuches gegen Dietrich fallen zu lassen.“


  Noch bevor die Schöffen dazu kamen, sich entsprechend zu äußern, sagte Graf Urban erleichtert und eine Verbeugung andeutend: „Ich danke für Eure Großmut, Hoheit, und ziehe selbstverständlich die Anklage in diesem Punkt zurück."


  Nachdem der Geroldsecker die Beschuldigung ziemlich kleinlaut zurückgenommen hatte, unterbrach der Herzog die Gerichtsverhandlung und ließ, da es inzwischen Mittag war, eine Pause ausrufen. Die Versammlung zerstreute sich, viele verließen die Halle, um draußen frische Luft zu schöpfen. Max von Ortenburg und der herzogliche Richter hatten sich ebenfalls erhoben, blieben aber noch an ihren Plätzen stehen und waren, wie man an ihren Mienen ablesen konnte, in ein ernstes Gespräch vertieft.


  Ida und Dietrich verließen die Halle gemeinsam und stießen draußen auf Idas Schwägerin, Elisabeth von Husen. Sie war mit ihrer blutjungen Tochter Adelheid und mehreren Kammerfrauen an der Seite ihres Gemahls Werner soeben eingetroffen. Sofort nahm sie sich Idas an und zog sie von Dietrich fort. Verärgert über die empörende Handlungsweise Elisabeths, mit der sie ihn von Ida trennte, sah er den beiden nach und beschloß, in der Nähe des Saales zu bleiben. Er bemerkte wohl, daß ihn zahlreiche Blicke der Umstehenden trafen - abschätzend, manche unfreundlich, und auch solche, die offenen Hohn erkennen ließen.


  Es war Dietrich im Laufe der Verhandlung klar geworden, daß die eigentliche Gefahr für Ida und ihn erst noch kommen würde. Ehebruch galt bei der Frau als ein schweres Verbrechen, wobei Ida im Falle einer Verurteilung der Tod durch die Hand ihres Gemahls drohte. Allerdings glaubte Dietrich nicht, daß der Graf dazu fähig wäre. Eher war es möglich, daß er sie verstieß und damit der Ehrlosigkeit preisgab, was für eine Frau noch schlimmer war als der Tod. Sollte weder das eine noch das andere eintreffen, so würde wohl die Verbannung in ein Kloster Idas Schicksal sein.


  Dietrich begann, die Hände auf dem Rücken verschränkt, auf und ab zu gehen, um des Aufruhrs in seinem Kopf Herr zu werden. Aber die düsteren Gedanken wollten nicht weichen. Hatte er die Anklage zu leicht genommen? War es möglich, daß der Geroldsecker mit seinen Lügen vor Gericht durchkam? Zwar ließ die Prozeßführung des Herzogs bisher nicht erkennen, welcher Seite er als Richter wirklich zuneigte. Dietrich war sich nicht einmal sicher, ob dessen scheinbares Wohlwollen ihm gegenüber echt war.


  Wie würde das Urteil für ihn begründet sein? Buhlschaft mit einer Höhergestellten und Verrat an seinem Lehnsherrn? Würde auf ihn der Galgen warten? Vielleicht nicht, weil man bei ihm als Mann seinen Anteil am Ehebruch - dank dieser von Männern des Adels und der Kirche ersonnenen Gesetzgebung - milder beurteilte. Aber was bedeutete das schon, wenn man ihn statt dessen in Acht und Bann schlug. Vogelfrei und damit rechtlos, ohne Besitz und Heimat, durch eine feindliche Welt streifen zu müssen, war nicht gerade das, was er vom Leben erwartet hatte.


  Das ganze trostlose Ausmaß und die üblen Folgen dieser Intrige für ihn und Ida wurden ihm nunmehr bewußt. Wenn es ihnen nicht gelang, die niederträchtigen Beschuldigungen des Geroldseckers zu entkräften, dann würde ihrer beider Leben in einer Katastrophe enden, noch ehe es sich richtig entfaltet hatte.


  Seine Gedanken kreisten unentwegt um diesen drohenden Schluß, der wie ein unbezwingbarer Berg vor ihm lag. Die bedrohliche Tatsache, daß der Geroldsecker Ankläger im Ansatz auf der richtigen Spur war, fand in Dietrichs Gehirn keinen Widerhall. Er war vielmehr der Meinung, daß jetzt nicht der Zeitpunkt für Gewissensbisse sei. Er verdrängte die Erinnerung an seine eigenen Annäherungsversuche und die Beweise der Zuneigung, die Ida ihm offenbart hatte. Was war denn schon geschehen? Nichts, was man auch nur in die Nähe eines Ehebruchs rücken konnte! Nein, er würde keinen Gedanken daran verschwenden, denn in der jetzigen Lage hatte das für ihn absolut keinen Sinn und würde ihn im Kampf gegen den Lügner Urban nur schwächen.


  Verhängnisvoll erschien es ihm allerdings, daß er sich gar nicht vorstellen konnte, was Urban von Geroldseck als Beweismittel gegen sie in der Hand haben mochte. Ihm schwante, daß er sie beide mittels lügnerischer Behauptungen in die Enge treiben wollte. Darauf war er zwar gefaßt - aber wie sollten sie sich dagegen verteidigen? Für Ida kam erschwerend hinzu, daß sie sich gar nicht selbst verteidigen durfte, sondern nach geltendem Recht als Frau eines Fürsprechers bedurfte. Aber wer sollte für sie eintreten? Ihr Gemahl war als unmittelbar Betroffener ausgeschlossen. Ihr Bruder? Das war nicht denkbar, denn außer daß seine Burg ihr Reiseziel war, wußte er ja nichts. Lediglich Werner von Husen hätte eventuell die Rolle des Fürsprechers übernehmen können. Aber so, wie Dietrich ihn kennengelernt hatte, war es besser, ihn von einem solchen Amt fernzuhalten, da eigenständiges Denken nicht seine Stärke war. Bliebe allein Giselbert, der von Anfang an und fast überall dabei war; aber da er als einfacher Waffenknecht nicht dem Adelsstand angehörte, kam auch er nicht infrage.


  Dieser ungeklärte Punkt ließ Dietrich in Ratlosigkeit zurück, und ihm wurde während der Verhandlungspause mit schmerzhafter Deutlichkeit bewußt, daß es auf ihn allein ankam, ihrer beider Kopf zu retten. Von seinem Verhalten, seinen Antworten, würde alles abhängen. Leben oder Tod, Freiheit oder schmachvolle Verurteilung - sie lagen in seiner Hand. Seine Geistesgegenwart und seine Kaltblütigkeit allein konnten, nein, mußten die tödliche Gefahr abwenden!


  Er blieb stehen, seine Gestalt straffte sich, und er verspürte den aus einer plötzlichen Hoffnung erwachsenden Willen, den lügnerischen Gegner zu bezwingen. Er war entschlossen, sich bis zum letzten Augenblick zur Wehr zu setzen. Er würde vor dem Tribunal erbarmungslos gegen ihren gemeinsamen Feind, den Ankläger Urban, kämpfen.


  Nachdem er diesen Entschluß gefaßt hatte, begab er sich einigermaßen beruhigt in den Saal zurück. Ein Teil der versammelten Ritterschaft hatte bereit die Plätze wieder eingenommen. Nach und nach kamen auch die Schöffen zurück; Max von Ortenburg tauchte auf und ließ sich mit mürrischem Gesichtsausdruck auf seinem Sitz nieder. Die restlichen Ritter erschienen und mit ihnen der Ankläger und Herzog Berthold.


  Als letzte betrat Ida von Ortenburg den Saal, überraschenderweise in Begleitung ihrer Schwägerin Elisabeth von Husen. Aller Augen waren auf die beiden Frauen gerichtet. Auf zahlreichen Gesichtern der wie üblich nur aus Männern bestehenden Versammlung dieses Gerichtstages zeigte sich ein Ausdruck der Verblüffung. Auch Dietrich sah den beiden erstaunt entgegen. Ida nahm wortlos neben ihm auf dem Armsessel Platz, während sich Elisabeth in aufrechter, stolzer Haltung hinter sie stellte.


  Der Herzog, der inzwischen auf dem Richterstuhl Platz genommen hatte, betrachtete die beiden Frauen mit gerunzelter Stirn. Schließlich heftete er seinen Blick auf Ida. „Was hat das zu bedeuten, daß Ihr in Begleitung einer Frau hier erscheint?“


  „Sie ist meine Fürsprecherin.“


  Dietrich sah sie überrascht an. Das konnte nicht gutgehen! Frauen durften normalerweise mit einer solchen Aufgabe nicht betraut werden. Und prompt ergriff der Ankläger unaufgefordert das Wort. „Ich protestiere! Die Gräfin von Ortenburg versucht hier anscheinend, das Gesetz zu umgehen. Jedermann weiß, daß es Frauen nicht erlaubt ist, zu ihrer Verteidigung eine Frau als Fürsprecherin zu wählen. Ich beantrage daher, Elisabeth von Husen aus diesem Gerichtssaal zu entfernen.“


  Der Richter nickte fast unmerklich mit dem Kopf, während er Ida mit deutlichem Mißfallen betrachtete. „Mir ist so etwas noch nicht vorgekommen. Was, bei allen Heiligen, habt Ihr Euch eigentlich dabei gedacht, hier mit einer Geschlechtsgenossin dieses Verfahren bestreiten zu wollen? Ich würde fast annehmen, daß dieser unüberlegte Versuch, eine neue Sitte einzuführen, Eurer Jugend zuzuschreiben ist.“


  Sein Gesicht blieb unfreundlich, als er sich jetzt in sarkastischem Ton an Elisabeth wandte: „Aber daß Ihr Euch auf dieses Spiel eingelassen habt, das kann man angesichts Eurer Erfahrung als eine langjährig verheiratete Gemahlin des angesehenen Ritters Werner von Husen nicht mehr mit jugendlichem Leichtsinn entschuldigen!“


  Elisabeths Gestalt straffte sich. Den Kopf stolz erhoben, das Kinn kampflustig vorgestreckt, stellte sie sich dem Angriff. „Vergebung, Eure Hoheit! Ich weiß, daß es von den Männern nicht gerne gesehen wird, wenn Frauen sich in ihre Angelegenheiten mischen. Aber dies hier ist keine reine Männersache. Meine junge Schwägerin soll eines Verbrechens beschuldigt werden, das sie, nach allem, was ich weiß, niemals begangen hat. Und von wem wird sie angeklagt?“


  Sie hielt inne, warf Urban von Geroldseck einen Blick zu, in dem sich Zorn mit Verachtung mischte, und rief dann empört in den Saal: „Sie wird angeklagt von einem Mann! Und wenn ich jetzt um mich schaue, was sehe ich? Das arme Geschöpf ist umringt von lauter Männern, die meisten davon Angehörige der Ritterschaft. Ich frage: wieviel Mut gehört dazu, einem schwachen Weib die schwesterliche Hilfe eines weiteren Weibes nur deshalb zu versagen, weil so etwas nicht in den Gesetzen der Männer vorgesehen ist?“


  Für einen Augenblick herrschte atemlose Stille im Saal. Die Versammelten schienen starr vor Staunen über diesen ungeheuerlichen Vorgang. Selbst Graf Max, der zuvor mit einer Miene voller Bitternis dagesessen hatte, sah seine Schwägerin mit einem Ausdruck an, als wäre er ihr dankbar, daß sie für seine Gemahlin eintreten wollte. Für die im Saal zusammengekommenen Herren jedoch war es etwas ganz Neues! Eine einzelne Frau hatte es gewagt, Gedanken auszusprechen, die zwar hin und wieder auch in den Köpfen vieler Anwesender herumspukten, die auszusprechen aber verpönt war. Alles blickte gespannt auf den Herzog, wie er wohl auf diesen Skandal reagieren würde. Er löste die Spannung mit einem ärgerlichen Lachen.


  „Bei Sankt Georg, so hat wohl noch kein Weib es uns Rittern besorgt! Frau Elisabeth, merkt Ihr eigentlich, daß Ihr samt Eurem Schützling auf des Messers Schneide wandelt? Ihr habt soeben die Ehre der Ritterschaft angegriffen.“


  Die Herrin von Husen trat neben Ida, und ihre Augen blitzten, als sie antwortete. „Nein, Hoheit, ich habe niemandes Ehre verletzt. Das war auch gar nicht meine Absicht, Gott bewahre! Aber Ihr wißt selbst, und jeder hier im Saal weiß es, daß es nicht ritterlich wäre, einer willkürlich des Ehebruchs beschuldigten Frau die letzte Chance zu nehmen, ihre Unschuld zu beweisen. Ich bitte deshalb das Gericht, ausnahmsweise mich als Frau als Fürsprecherin Gräfin Idas zuzulassen.“


  Herzog Berthold beugte sich mit skeptischer Miene vor und stützte dabei in herausfordernder Haltung die Rechte auf den Schenkel. „Sagt mal, woher wollt Ihr denn überhaupt wissen, daß die gegen die beiden Angeklagten erhobene Beschuldigung des Ehebruchs willkürlich wäre?“


  Elisabeth warf den Kopf in den Nacken und zeigte auf Urban von Geroldseck. „Er tritt hier als Ankläger auf. Dabei weiß doch jeder, daß er in der Zeit, wo das geschehen sein soll, überhaupt nicht auch nur in die Nähe der beiden Angeklagten gekommen ist. Sie waren viele Meilen von ihm entfernt, und er saß auf seiner Burg; ist er denn mit dem zweiten Gesicht begabt?“


  „Nun, das wird sich zeigen.“ Der Richter nahm wieder eine entspannte Haltung an. „Ihr seid eine kämpferische Person, Frau Elisabeth, und ich will Euch nachsehen, daß Ihr Euch in Eurem Eifer, die Schwägerin zu schützen, etwas viel herausgenommen habt. Aber ob Ihr als ihre Fürsprecherin auftreten dürft, möchte ich nicht allein entscheiden.“


  Er erhob sich und fuhr fort: „Ich bitte deshalb den Ankläger, die Schöffen und Euch, Graf Max, sich mit mir in einen anderen Raum zurückzuziehen, wo wir ungestört wegen dieses ungewöhnlichen Ansinnens beraten können. Die Verhandlung ist so lange unterbrochen!“


  Nach längerer Zeit kamen die Herren zurück und nahmen wieder ihre Plätze ein. Im Saal wurde es ruhig. Alles wartete gespannt auf die Verkündung des Ergebnisses der Beratung.


  Herzog Berthold warf einen ernsten Blick in die Runde, ja, er machte es recht spannend, ehe er das Resultat der Besprechung verkündete. „Wir haben einmütig festgestellt, daß die Zulassung eines weiblichen Fürsprechers vor Gericht nicht in unserem deutschen Recht vorgesehen ist.“


  Bei diesen Worten stockte Dietrich der Atem. Er hörte Ida entsetzt flüstern: „Mein Gott!“


  „Aber“, fuhr der Herzog fort, „wir haben auch festgestellt, daß es Ausnahmen gibt, wo das Gericht anders nicht zu einem gerechten Urteil finden kann. In einem solchen Fall liegt es im Ermessen des Gerichts, ausnahmsweise auch einen weiblichen Fürsprecher anzuerkennen.“


  Er wandte sich jetzt direkt an Ida. „Euch, Gräfin, gewähre ich daher die Gunst, mangels eines männlichen Fürsprechers Eure Schwägerin, Elisabeth von Husen, zu Eurer Verteidigung zu bestimmen.“


  Die beiden Angeklagten und Elisabeth atmeten erleichtert auf, während die versammelten Ritter die Entscheidung schweigend zur Kenntnis nahmen. Von einigen Gesichtern konnte man zwar deutliche Mißbilligung darüber ablesen, aber um die Auffassung dieser in ihren alten Gewohnheiten verhafteten Männer kümmerte sich Elisabeth nicht. Sie hatte sich durchgesetzt, und die Ewiggestrigen sollten schauen, wo sie blieben! Ihre Freude über die Entscheidung des Richters währte jedoch nur kurz, denn schon im nächsten Augenblick erteilte er dem Ankläger das Wort. Und Urban von Geroldseck ließ die beiden Angeklagten sofort das Gewicht seines Vernichtungswillens spüren.


  „Es ist für mich ein beschämender Vorgang“, sagte er mit geheuchelter Bitterkeit, „daß ich vor diesem ehrwürdigen Tribunal das schäbige Verbrechen der Buhlschaft zweier Angehöriger unseres Standes anzeigen muß. Die hier anwesende Gräfin Ida, Gemahlin des Grafen Max von Ortenburg, und der ebenfalls anwesende Dietrich vom Hain, ein Mitglied der Ritterschaft, haben auf ihrer Reise ein ehebrecherisches Verhältnis miteinander begonnen. Sie hatten dazu reichlich Gelegenheit, da sie viele Tage zusammen unterwegs waren. Man kann sich lebhaft vorstellen, was in der Wildnis, die sie durchquerten, vorgefallen ist. In einer Gegend, wo sie normalerweise kein wachsames Auge fürchten mußten...“


  „Wart Ihr denn dabei?“ Die scharfe Frage Elisabeths fuhr wie ein Speer in die Stille und ließ den Ankläger verdutzt schweigen. Aber kurz darauf kam spöttisch die Antwort. „Nein, werte Frau von Husen, ich war nicht dabei. Aber das spielt auch keine Rolle, denn ich habe zwei Zeugen, die meine Anklage bestätigen werden.“


  Auf seinen Befehl wurde nun einer der beiden hereingeholt. Dietrich starrte betroffen auf den Mann, der sporenklirrend an der Seite eines Gerichtsdieners den Saal betrat. Zögernd und offenbar verunsichert durch die große Versammlung, deren Köpfe sich ihm neugierig zuwandten, blieb der Kriegsknecht am Eingang stehen.


  „Komm hierher, Erdmann!“ rief ihm der Ankläger zu. Der Söldnerführer des Geroldseckers nickte und trat mit nur mühsam verdeckter Scheu vor das Tribunal. Für einen Augenblick streifte er die beiden Angeklagten mit einem verschlagenen Blick. Dann mußte er seine Aufmerksamkeit dem Richter zuwenden, der ihn kritisch betrachtete.


  „Hoheit, das ist der Hauptmann eines Teils der bei mir im Sold stehenden Reisigen“, stellte Graf Urban seinen Zeugen vor. „Sein Name ist Erdmann. Er wird bezeugen, was ich soeben in meiner Anklagerede erklärt habe.“


  Herzog Berthold musterte Erdmann abschätzend von oben bis unten. Seiner Miene war nicht zu entnehmen, welche Meinung über den Zeugen sich in seinem Kopf formte. Dietrich ahnte, daß er jetzt seine ganze Aufmerksamkeit auf die bevorstehende Befragung konzentrieren mußte. Vielleicht war die Beurteilung des Richters hinsichtlich der Glaubwürdigkeit Erdmanns noch zwiespältig. Mit der nötigen Geistesgegenwart, hoffte Dietrich, würde es ihm vielleicht gelingen, den vermuteten Zwiespalt zu vergrößern...


  Der Richter stützte den rechten Ellenbogen auf die Armlehne seines Stuhles, faßte mit der Hand unter sein Kinn und musterte den vor ihm stehenden Zeugen mit durchdringenden Blicken. „Weißt du, warum du hier stehst?“


  „Äh, ja“, antwortete der Söldnerführer leise, als habe die Autorität, die der Herzog ausstrahlte, ihn eingeschüchtert.


  „Kerl, weißt du nicht, wie du mich anzureden hast?“


  Der Ankläger mischte sich ein. „Vergebung, Hoheit, er ist ein rauher Waffenknecht und nicht vertraut mit den höfischen Regeln!“


  Ein spöttisches Auflachen des Herzogs ging seiner hohntriefenden Antwort voraus. „Ihr hättet diesen Tölpel eben auf den heutigen Tag vorbereiten sollen!“


  Mit dunkelrotem Gesicht deutete Urban eine Verbeugung an. „Ich bitte um Verzeihung für diese Unterlassung.“


  Herzog Berthold winkte mit einer gnädigen Geste ab und wandte sich wieder dem Zeugen zu. „Weißt du auch, was dein Herr den hinter dir stehenden Angeklagten vorwirft?“


  Erdmann wandte flüchtig den Kopf und beeilte sich dann, zu antworten. „Er hat mir gesagt, daß sie Ehebruch begangen hätten...Hoheit.“


  „So? Hat er das! Und du, Bursche, hast es geglaubt?“


  „Äh, nein...Eure Hoheit. Nicht geglaubt. Ich wußte es...weil ich dabei war!“


  „Ach, nein! Du warst dabei - wobei?“


  „Ich begleitete die beiden Angeklagten auf ihrem Ritt zur Husenburg.“


  „Und? Was passierte da? Mann, laß dir nicht die Würmer einzeln aus der Nase ziehen!“


  „Äh...wie man so sagt...sie buhlten miteinander.“


  „So? Wie ging das vor sich?“


  „Na ja, sie waren sehr freundlich zu einander.“


  „Und was kam dann?“


  „Dann? Ja, das war es eigentlich. Das war die Buhlschaft!“


  Jetzt war es an Herzog Berthold, rot anzulaufen. Voller Zorn rief er dem Ankläger zu: „Sagt, wollt Ihr diese Gerichtssitzung zu einer Narrenposse verkommen lassen? Mir scheint, neben Euch habt Ihr mir nun einen weiteren Narren präsentiert! Der glaubt anscheinend, hier als Spaßmacher auftreten zu können! Ich denke, wir werden ihm die Peitsche zu schmecken geben, bis er begriffen hat, daß Buhlschaft wohl etwas anderes ist, als die Freundlichkeit zwischen zwei Menschen.“


  Graf Urbans Gesichtröte war bei den ätzenden Worten des Richters abrupt umgeschlagen: Aschfahl und mit zusammengepreßten Lippen wartete er ab, bis der Herzog geendet hatte. Dann brach es aus ihm hervor. „Ich bitte um Vergebung, Hoheit, aber ich glaube, Ihr geht zu weit, wenn Ihr mich öffentlich einen Narren nennt! Eingangs habe ich gesagt, daß mein Zeuge nicht mit den höfischen Sitten vertraut ist. Deshalb bitte ich, ihm nachzusehen, wenn er sich ein wenig unbeholfen ausdrückt.“


  Der Richter verzog seinen Mund zu einem geringschätzigen Lächeln. „Vielleicht wäre es besser gewesen, Ihr hättet Euch Eure Zeugen in Eurem Stand gesucht, dann wärt Ihr nicht auf solche Tölpel wie den da angewiesen.“


  „Mit Verlaub, Hoheit, die Zeugen in einer solchen Sache wachsen nicht wie das Gras“, gab der Ankläger giftig zurück.


  Herzog Berthold winkte ab. „Schon gut, lieber Graf. Wir wollen jetzt hören, was die Angeklagten zu der Behauptung des Zeugen zu sagen haben. Dietrich vom Hain, mich interessiert zunächst Eure Version.“


  Der Herzog deutete im Sitzen eine leichte Verbeugung in Richtung der Damen an, und ein charmantes Lächeln erhellte plötzlich sein Gesicht. „Die beiden Damen mögen mir verzeihen - aber ich werde auch ihnen zu gegebener Zeit mein Ohr leihen.“


  Zu Dietrich gewandt, sagte er: „Sprecht jetzt, damit ich angenehmere Worte zu hören bekomme, als das Geschwätz von vorhin!“


  Dietrich atmete auf. Die Erklärung des Richters war für ihn wie eine Aufforderung, sich und Ida aus dieser Intrige durch sorgfältig gewählte Worte herauszuwinden. Er beschloß, sofort den Zeugen anzugreifen, da er ja wußte, was dieser auf dem Kerbholz hatte.


  „Erdmann“, begann er mit kühler Stimme, „hat kein Recht, hier zu stehen, weil er ein völlig unglaubwürdiger Zeuge ist. Er stand damals scheinbar im Dienst meines Lehnsherrn. Ich sage 'scheinbar', denn diesen Dienst hatte er sich unter falschem Vorwand erschlichen. Das wurde bereits während des ersten Teils unserer Reise deutlich. Er war als Waffenknecht für die Bedeckung eingeteilt, aber schon am ersten Reisetag ließ er uns im Stich und verschwand. Ich bekam ihn erst wieder zu Gesicht, als er mit einem Kriegshaufen vor der Husenburg erschien und sich als Gefolgsmann des Grafen Urban von Geroldseck zu erkennen gab.“


  „Wollt Ihr damit sagen, daß der Zeuge als Agent des Anklägers operierte?“


  „Ja, Eure Hoheit, so ist es.“


  „Das stimmt nicht, was der Angeklagte hier behauptet!“ Graf Urban war erregt vorgetreten. „Erdmann hatte sich während der Reise über Dietrich maßlos geärgert, weil dieser als Anführer der Gruppe ihn auf die schäbigste Art behandelte. Das war der Grund, warum Erdmann dann in meine Dienste trat!“


  „Nun ja“, sagte der Herzog seufzend, zog die Augenbrauen hoch und wiegte den Kopf. „Jetzt steht Aussage gegen Aussage. Ihr habt noch einen Zeugen?“


  „O ja!“ sagte der Ankläger eilfertig. „Soll ich ihn rufen?“


  Mit einer Handbewegung gab der Herzog seine Zustimmung. Zu Erdmann, der mit ineinander verkrampften Händen verloren im Saal stand, sagte er streng: „Entferne dich und komme mir nicht wieder unter die Augen.“


  Während der solcherart gemaßregelte Kriegsknecht mit gesenktem Kopf und verkniffenem Mund hinausschlich, eilten zwei Saaldiener an ihm vorbei, um den zweiten Zeugen hereinzuholen.


  Als Dietrich den baumlangen, glatzköpfigen Mann erblickte, der da mit trotzig vorgeschobenem Kinn hereingeleitet wurde, dachte er verblüfft: 'Das darf doch nicht wahr sein – Jörg Wigand!' Machte der Geroldsecker jetzt schon mit Räubern und Halsabschneidern gemeinsame Sache?


  Die kleinen, tückischen Augen des Räuberhauptmannes wanderten flink hin und her. Mehrmals sandte er einen schnellen hilfesuchenden Blick zu Graf Urban, dessen inzwischen wieder gerötetes Gesicht jedoch keinerlei Regung zeigte.


  Dietrich wunderte sich über die Dreistigkeit des Verbrechers, vor einem solchen Tribunal zu erscheinen. Wieviel Silber mochte Urban ihm geboten haben, um ihn zu diesem riskanten Schritt zu bewegen? Aber vielleicht war das Risiko für den Kerl gar nicht so groß! Wohl niemand, ging es Dietrich durch den Kopf, außer ihm und Ida wußte, daß man den mörderischen Gesellen in seinen eigenen Kreisen wegen seines finsteren Gewerbes den „Blutigen Jörg“ nannte. Er wäre sonst womöglich, noch ehe er sein Lügenmaul hätte aufmachen können, in Fesseln abgeführt worden.


  Der Herzog musterte den Zeugen eingehend. Schließlich zog er die rechte Augenbraue hoch, als sei seine Betrachtung nicht zugunsten dieses Mannes ausgefallen. Er wandte sich mit deutlicher Skepsis in der Stimme an den Ankläger. „Ist das Euer zweiter Zeuge, Graf Urban?“


  „Ja, Hoheit. Er berichtete mir, was er im Geroldswald sah.“


  „Im Geroldswald?“ Ein mißtrauischer Blick des Herzogs streifte Jörg Wigand. „Was hatte er denn dort zu suchen?“


  „Er ist Köhler, Hoheit.“


  „So, so - ein Köhler. Da muß er sich aber für den heutigen Tag tüchtig geschrubbt haben. Man sieht ja keinerlei Rußflecken an ihm!“


  Lachen klang auf im Saal. Die Versammlung schien die bissige Bemerkung von der heiteren Seite zu nehmen. Der Blutige Jörg allerdings fand wohl des Herzogs Worte nicht lustig, denn sein glattes, bleiches Gesicht verfinsterte sich.


  „Du weißt, warum du hier bist?“ fragte der Herzog in strengem Ton.


  Ehe Jörg Wigand den Mund aufmachen konnte, hatte sich Graf Urban schon eingemischt. „Er ist Augenzeuge gewesen, Eure Hoheit, und hatte Gelegenheit, die buhlerische Verbindung zwischen den Angeklagten ungesehen zu beobachten.“


  „So?" sagte Herzog Berthold mit unüberhörbarem Zweifel in der Stimme und ohne den vor ihm stehenden Zeugen aus den Augen zu lassen. "Nenne mir deinen Namen!“


  „Ich heiße Jörg Wigand.“


  „Man nennt ihn auch den 'Blutigen Jörg'!“


  Es war Dietrich, der sich nicht länger hatte zurückhalten können. Sein unvermittelter Zwischenruf schien des Herzogs Argwohn gegen den Zeugen zu verstärken. Sein Gesichtsausdruck wurde immer düsterer, je länger er Jörg Wigand betrachtete. Dann aber wandte er sich plötzlich an Dietrich, wobei sein Antlitz eine ebenso freundliche wie interessierte Miene annahm.


  „Woher wißt Ihr das?“


  „Wir alle", Dietrich warf Ida einen kurzen Blick zu, "die wir auf der Reise zur Kastelburg waren und den Geroldswald durchqueren mußten, haben diesen sogenannten Zeugen und seine Komplizen zur Genüge kennengelernt. Er ist nichts weiter als der Hauptmann einer Räuberbande, die im Geroldswald ihr Unwesen treibt.“


  „Ich protestiere gegen die Einmischung des Angeklagten, Hoheit!“ rief Graf Urban empört. „Es steht ihm nicht zu, einen Zeugen der Anklage herabzusetzen, noch ehe dieser zu Wort gekommen ist.“


  Mit bedächtigem Kopfnicken und leiser Ironie antwortete der herzogliche Richter: „Das ist wahr. Ihr kennt die Prozeßvorschriften trefflich gut, Graf Urban!" Und als er sich anschließend noch einmal an Dietrich wandte, schwang ein Ton des Bedauerns in seinen Worten mit: "Ich muß Euch bitten, junger Ritter, Euch zurückzuhalten.“ Und zu Jörg Wigand gewandt, mit einer unwilligen Geste: „Der Zeuge möge nun berichten!“


  Wortlos und argwöhnisch sah Jörg Wigand sich um, als fürchte er, gleich selbst zum Angeklagten gestempelt zu werden. Erst nach einer erneuten Aufforderung des Herzogs machte er den Mund auf.


  „Also, das war so“, begann er umständlich. „Zusammen mit ein paar Gehilfen war ich im Wald unterwegs, um Holz zu schlagen. Da hörten wir Stimmen. Da wir Waldleute vorsichtige Menschen sind, befahl ich meinen Gehilfen, zu warten. Ich selbst schlich mich dann näher und erblickte einen Mann und zwei Frauen. Auch ein kleiner Junge war dabei. Sie alle befanden sich auf einem hohen Felsen, den man den Heidentempel nennt und der mitten im Walde liegt. Ich sah, wie der Mann und die beiden Frauen nackt auf der flachen Felsenplatte tanzten und wie sie sich anschließend in unzüchtiger Weise miteinander vergnügten und dazu immer wieder lüstern lachten. Das Schlimmste von allem aber war, und das hat mich sehr bedrückt, daß das Kind diese Unzucht mit ansehen mußte.“


  Während Ida vor Entsetzen über die niederträchtige Lüge aufstöhnte, ballte Dietrich in wachsendem Zorn die Fäuste. Allein die Autorität des Herzogs hielt ihn davon ab, sich auf den gemeinen Lügner zu stürzen und ihn niederzuschlagen.


  Herzog Berthold hatte sich den Bericht des Zeugen mit unbewegter Miene angehört. Im Saal war es unruhig geworden. Das empörte Gemurmel schwoll an, ohne das man erkennen konnte, ob die Empörung den Angeklagten galt oder sich gegen Jörg Wigand richtete.


  „Ich bitte mir Ruhe aus!“ rief der Herzog unwillig und wandte sich dann mit finsterem Blick an Jörg Wigand. „Erkennst du in den Angeklagten die Personen wieder, von denen du eben gesprochen hast?“


  Der Zeuge drehte sich um und warf mit seinen unsteten Augen einen flüchtigen Blick auf Ida und Dietrich. Dann wandte er sich wieder dem Herzog zu. „Ja, zwei von den dreien erkenne ich wieder. Die andere Frau gehört nicht dazu.“


  Jetzt hielt es Elisabeth von Husen, die bisher schweigend, aber mit wachsendem Grimm, der Verhandlung gefolgt war, nicht mehr an ihrem Platz. Mit raschen Schritten trat sie nach vorne neben den Zeugen und rief so laut, daß es ihm Saale widerhallte: „Ich frage mich, wie verworfen ein Mensch sein muß, um solche abscheulichen Geschichten zu erfinden! Ich frage mich weiter, was der Ankläger sich dabei gedacht hat, wenn er mit einer solchen Kreatur eine Komplizenschaft eingeht!“


  Der Herzog stützte beide Hände auf die Armlehnen, als wollte er aufspringen, und rief ärgerlich: „Mäßigt Euch, Frau Elisabeth, und geht an Euren Platz zurück! Die Reihe, zu sprechen, ist noch nicht an Euch.“


  Aber bei Elisabeth schien der Herzog an die Falsche geraten zu sein. Ihre blitzenden Augen, ihre hochaufgerichtete Gestalt und ihr ganzes Wesen ließen erkennen, daß sie sich nicht so leicht einschüchtern ließ. „Mit Verlaub, mein gnädigster Herr, so einfach ist die Sache nicht! Hier steht die Ehre von Frau Ida auf dem Spiel und damit die Ehre aller Frauen. Gerichtsregeln hin oder her, es geht jetzt um weitaus mehr als um eine sogenannte Reihenfolge. Ich finde, man darf es nicht zulassen, daß ein heuchlerischer Spitzbube weiterhin geistige Gülle über unschuldige Menschen ausschüttet.“


  „Schweigt jetzt!“ donnerte Herzog Berthold. „Oder, bei Gott, ich lasse Euch für die Dauer des Prozesses in Ketten legen!“


  Bleich, aber mit trotzig erhobenem Kopf, trat Elisabeth an ihren Platz zurück. Ihr Busen wogte auf und nieder, und nur mühsam wurde sie Ihrer Erregung Herr. Der Herzog wandte sich an Graf Urban, der aufgebracht darauf wartete, daß ihm das Wort erteilt werde.


  „Frau Elisabeth hat nicht ganz unrecht mit ihrer kämpferisch vorgetragenen Meinung, nicht wahr, Graf Urban?“


  „Dem kann ich leider nicht zustimmen, Eure Hoheit. Nach meiner Meinung hat sie mit ihrem Wutausbruch alle Grenzen mißachtet, die ihr als Fürsprecherin gesetzt sind. Sie hat meinen Zeugen beleidigt und hat erkennen lassen, daß sie ihn für einen Lügner hält, ohne jedoch den geringsten Beweis dafür zu liefern.“


  „Nun ja, das mag sein. Aber könnt Ihr den Beweis liefern, daß Euer Zeuge die Wahrheit sagt? Sein Bericht mutet nämlich tatsächlich seltsam an. Wie mir gesagt wurde, fand die Reise der Angeklagten in der ersten Aprilhälfte statt. Da war es teilweise noch ziemlich kalt. Sollen wir wirklich glauben, daß Menschen in der Kälte splitternackt herumtanzen und dabei noch Lust empfinden?“


  „Das kann mein Zeuge sicherlich erklären.“


  „Wenn Ihr meint“, entgegnete der herzogliche Richter ironisch und sah Jörg Wigand zum wiederholten Male scharf an. „Sprich, Bursche, wie war das genau, was du gesehen haben willst?“


  Der „Blutige Jörg“ warf Graf Urban einen, wie es schien, fragenden Blick zu und schien nach Worten zu suchen.


  „Sag endlich, was du weißt, Mensch“, fuhr ihn nun der Ankläger an.


  „Sie hatten ein Feuer gemacht“, kam es endlich von den Lippen des Zeugen.


  Graf Urban grinste triumphierend. „Seht Ihr, Eure Hoheit, wer im Banne der Unzucht steht, dem zeigt der Teufel immer einen Weg, sich ihr hinzugeben!“


  Die Miene des Herzogs ließ erkennen, daß er nachdenklich geworden war. Dietrich, der ihn scharf beobachtete, fühlte, daß jetzt sein und Idas Schicksal am seidenen Faden hing. Er wußte genau, daß sie Opfer einer Verschwörung zu werden drohten und daß er für den Augenblick ohnmächtig zusehen mußte, wie Graf Urban mit Hilfe des Schurken Jörg Wigand die Schlinge enger und enger zog.


  „Du wirst jetzt einen Eid leisten müssen“, sagte der Herzog langsam und mit drohendem Unterton in die Stille hinein. „Bist du bereit, Jörg Wigand?“


  Für die Dauer eines Atemzuges schien der Zeuge zu zögern und schluckte, als säße ihm ein Kloß im Hals. Schließlich nickte er wortlos.


  „Du weißt, daß dich die Strafe Gottes trifft und du auf ewig in der Hölle brennen wirst, wenn du einen Meineid leistest?“


  Wiederum bewegte Jörg Wigand bejahend seinen Säuglingskopf, ohne den Richter anzusehen. Dieser nickte mit bedeutungsvoller Miene und wandte sich an einen in der Nähe stehenden Diener. "Man bringe die Reliquie!"


  Kurze Zeit später erschien ein stattlicher Gottesmann in mittleren Jahren vor der Versammlung. Er war in eine braune, grobwollene Kutte gekleidet, die ein daumendicker Strick über den Hüften zusammenhielt. Sein dichtes Haar war eine wallende braungelockte Mähne, die ihm zusammen mit seinem glattrasierten kantigen Gesicht das Aussehen eines furchtlosen Kirchenmannes verlieh, der erfolgreich des Teufels Ränke zu durchkreuzen wußte. Es war der Mönch Ekkehardt, der den Herzog stets zu solchen Gerichtstagen begleitete. Er trug feierlich ein Kästchen vor sich her, das in ein schwarzes Tuch gehüllt war. Darin befand sich angeblich eine Reliquie des Heiligen Ulrich. Sie wurde stets demjenigen präsentiert, der einen Eid leisten mußte. Aber den "Blutigen Jörg" schien die damit verbundene furchterregende Prozedur wenig zu berühren, denn er war dabei, seine Fassung wiederzugewinnen. Vielleicht hatte er auch schon davon gehört, was manche Lästerzungen behaupteten: daß die sogenannte Reliquie nur ein Stückchen Hundeknochen sei und dem Herzog dazu diente, zu vereidigende Zeugen einzuschüchtern und von einem Meineid abzuhalten. Das waren jedoch unbewiesene Behauptungen von Ketzern, die diese nur hinter vorgehaltener Hand zu verbreiten wagten.


  Kaltblütig schwor Jörg Wigand kurze Zeit später auf das Kästchen - es wurde niemals geöffnet -, daß alles so geschehen sei, wie er berichtete. Der Ankläger zeigte eine zufriedene Miene, während sich auf dem Gesicht Herzog Bertholds erneutes Mißtrauen malte. Es war jedoch für die Anwesenden nicht ersichtlich, ob er im Glauben an eine mögliche Unschuld der Angeklagten schwankend geworden sei, oder an der Aussage des Zeugen zweifelte. Der Eid von Jörg Wigand wog schwer. Sichtlich mißmutig erteilte der Richter zunächst Dietrich das Wort zur Verteidigung, während der Mönch Ekkehardt gemessenen Schrittes mit seinem Reliquienkästchen die Halle wieder verließ.


  Tatsächlich gelang es Dietrich, eine Bresche in die scheinbar undurchdringliche Mauer zu schlagen, die der Ankläger mit Hilfe des „Blutigen Jörg“ aufgebaut hatte. Er berichtete von dem Überfall der unter dem Befehl Jörg Wigands stehenden Räuberhorde; von seinem Abwehrkampf auf dem Felsenplateau und von Idas heroischer Tapferkeit, mit der sie ihm in diesem Kampf zur Seite gestanden. Daß es zwischen ihm und der Gräfin im Vorfeld zu Zärtlichkeiten gekommen war, verschwieg er wohlweislich. Denn mehr als ein Kuß war es ja nicht gewesen. Er hätte ein Narr sein müssen, wenn er wegen dieser Kleinigkeit den guten Eindruck aufs Spiel gesetzt hätte, den sein Bericht beim Herzog, den Schöffen und bei der übrigen Versammlung hinterließ. Und um die Festung der Anklage vollends zu zertrümmern, ließ er die Männer um Giselbert, die ihn aus den Klauen der Räuber befreit hatten, als Zeugen aufmarschieren. Am Ende sah es sehr schlecht für den Ankläger und dessen Zeugen aus.


  „Was sagst du dazu, Schurke!“ Mit grimmiger Miene blitzte Herzog Berthold den blaß gewordenen Jörg Wigand an. „Mir scheint, du hast dich um Kopf und Kragen geschworen! Antworte schnell, ehe ich dich aufs Rad spannen lasse!“


  Aber er hatte den in die Enge getriebenen Räuberhauptmann genauso unterschätzt wie Dietrich. Jetzt, wo es um seinen Hals ging, handelte und sprach der „Blutige Jörg“ mit eiskalter Ruhe. Mit scheinheiliger Freundlichkeit sagte er: „Gnädiger Herr, Ihr tut mir unrecht! Und alles nur wegen einer Kleinigkeit, die Herr Dietrich nicht erwähnt hat!“


  Er legte eine Kunstpause ein. Seine tückischen Augen flogen über die Versammlung, als wolle er geschwind den Eindruck seiner geheimnisvollen Bemerkung prüfen. Das Ergebnis schien ihn zu befriedigen, denn plötzlich umspielte ein maliziöses Lächeln seine Lippen.


  „Ihr werdet es kaum glauben, gnädiger Herr, aber es ist so: Herr Dietrich vergaß zu erwähnen, daß ich ihn und seine Gespielinnen beobachtete, lange bevor diese Männer auftauchten, die hier eben als angebliche Zeugen aussagten. Sie können ja gar nichts gesehen haben! Als sie kamen, war alles vorbei.“


  Mit Widerwillen im Gesicht entgegnete der Herzog: „Deine Worte überzeugen mich nicht. Vor allen Dingen ist das keine Erklärung für den Überfall auf die Angeklagten!“


  „Aber gnädiger Herr! Das war kein Überfall! Wir wollten Herrn Dietrich und seine Begleiterinnen lediglich gefangennehmen und sie vor den Richter bringen. Das mußten wir doch tun als gesetzestreue Bürger! Man kann doch solche Sachen nicht mit ansehen und dann so tun, als wäre nichts geschehen. Deshalb haben wir den Heidentempel angegriffen! Nur deshalb!“


  Jörg Wigand schwieg und machte ein entrüstetes Gesicht. Sein Mund blieb offen, die fleischige Unterlippe ließ er voller Empörung herunterhängen, als könne er nicht verstehen, daß man seine Rechtschaffenheit anzweifelte. Und es waren starke Zweifel, wie des Herzogs skeptische Miene zeigte...


  „Kerl, eines verspreche ich dir“, sagte er in drohendem Ton. „Sollte es sich herausstellen, daß du uns hier zum Narren hältst, dann lasse ich dir jeden Knochen einzeln brechen. Wachen, begleitet diesen Menschen hinaus und laßt ihn nicht aus den Augen. Er darf sich erst entfernen, wenn ich diese Gerichtsverhandlung beendet habe und feststeht, daß seine Aussage nicht zu widerlegen ist.“


  Während zwei Bewaffnete den „Blutigen Jörg“ hinausführten, wandte sich Herzog Berthold an Elisabeth. Ein plötzliches Lächeln hellte dabei sein Gesicht auf. „Jetzt dürft Ihr sprechen!“


  „Ich danke Euch, Hoheit, und ich will mich kurz fassen. Was dieser Zeuge eben erzählt hat, ist in meinen Augen ein infames Lügenmärchen. Er hat es gewagt, die Ehre dieser jungen Frau auf das übelste zu beschmutzen. Ich weiß nicht, wer und was ihn dazu veranlaßte, aber eines konnte jeder normal denkende Mensch bei seinem Anblick erkennen: Das war kein Mensch, dem man vertrauen kann! Es spricht nicht für den Ankläger, daß er sich solcher Halunken bedienen muß, um seinen Behauptungen Geltung zu verschaffen.“


  Graf Urban wollte wieder einmal wütend auffahren, aber eine abwehrende Handbewegung des herzoglichen Richters hielt ihn davon ab, lauthals zu protestieren.


  Unbeeindruckt fuhr Elisabeth von Husen fort. „Ich bin mir sicher, daß nichts von dem, was dieser Schurke erzählte, wahr ist. Denn ich kenne meine Schwägerin Ida zur Genüge, um zu wissen, daß sie niemals einer solchen Tat fähig wäre. Ich schwöre hiermit vor Gott und diesem Gericht, daß ich dafür meine Hand ins Feuer lege. Niemals würde sie ihre Pflichten als Gemahlin und Mutter auch nur im entferntesten vernachlässigen; ganz davon zu schweigen, daß ihr die von dem angeblichen Zeugen geschilderte Handlung auch nur in den Sinn käme. Ida von Ortenburg ist unschuldig. Sie ist das Opfer einer Verschwörung, und es ist jemand hier im Saal, der das sehr genau weiß. Leider kann ich dies nicht beweisen, aber derjenige, den ich meine, darf meiner tiefsten Verachtung sicher sein. Ich bete darum, daß ihn die Strafe Gottes treffen möge!“


  Sie trat zurück, nicht ohne den Grafen Urban von Geroldseck mit einem lodernden Blick aus ihren Augen zu bedenken, aus denen dem Ankläger helle Empörung entgegenschlug. Spätestens in diesem Augenblick wurde jedem im Saal deutlich, auf wessen Machenschaften sie mit ihren ätzenden Worten anspielte.


  „Nun, Graf Urban, habt Ihr darauf noch etwas zu erwidern?“ Die Stimme des Herzogs klang ironisch, als er die Frage an den Ankläger richtete. Hatte er zuvor die beherzte Fürsprecherin Idas noch einmal wohlwollend angelächelt, so wich jetzt seine freundliche Miene einem finsteren Gesichtsausdruck, während er auf die Antwort des Geroldseckers wartete. Dieser schien sich erst sammeln zu müssen, denn er nickte schweigend und sah einen Moment zu Boden, ehe er sich zu einer Antwort aufraffte.


  „Was wir soeben erlebten, war der typische Gefühlsausbruch einer Frau. Mit unsachlichem Weibergeschwätz ließ sie ihrem Zorn darüber freien Lauf, daß Dinge geschehen, die sie für unmöglich hält. Sie hielt eine Lobrede auf die Angeklagte, weil sie nichts anderes weiß. Und was sie nicht weiß, scheint es für die Fürsprecherin der Angeklagten nicht zu geben.“


  Graf Urban schien jetzt richtig in Fahrt zu kommen. Mit theatralisch ausgebreiteten Armen wandte er sich an den Herzog und rief: „Was haben eigentlich ihre Behauptungen dazu beigetragen, die Wahrheit herauszufinden? Nichts! Absolut nichts! Und warum nicht?“


  Er hielt kurz inne, wandte sich mit immer noch ausgebreiteten Armen der ganzen Versammlung zu und schüttelte bedauernd den Kopf. „Weil eine bloße Behauptung keine Beweiskraft hat.“


  Das sonst gewöhnlich gerötete Gesicht des Geroldseckers veränderte sich, als er sich wieder an das Gericht wandte. Es war blaß geworden und sah nun verzerrt und kantig aus. Ein Ausdruck gnadenloser Härte trat plötzlich hervor, als er mit dumpfer Stimme sagte: „Ich fordere die Höchststrafe für die beiden Angeklagten!“


  Dietrich hatte das Gefühl, als ob ein Eishauch die Versammlung erfaßt habe. Es schien ihm unvermittelt, als hätte es den hin und her wogenden Kampf der Worte nie gegeben. Seine inzwischen aufgekeimten Hoffnungen, gut aus der Sache herauszukommen, waren durch die grausame Urteilsforderung des Anklägers zerschmettert worden, wie Blüten durch einen Hagelschlag.


  Wegen dieser von Graf Urban in den Saal geschleuderten Forderung stand nun die Todesgefahr wie eine schwarze Wand vor Ida und Dietrich. Und die nachdenkliche Miene des Richters zeigte, daß die Argumente des Geroldseckers auch bei ihm ernste Zweifel an der Unschuld der Angeklagten geweckt hatten.


  Herzog Berthold wandte sich den Laienrichtern zu und gebot ihnen mit eigenartig müder Stimme: "Es ist von den Parteien alles gesagt, was zu sagen war. Die Schöffen mögen nun ihres Amtes walten!"


  Die Männer, die dem Herzog die Grundlage für sein Urteil liefern sollten, erhoben sich leise und schweigend. In bedeutungsschwerer, feierlicher Stille zogen sie sich zur Beratung in einen anderen Raum zurück.


  Währenddessen verharrten die Versammelten im Großen Saal der Ortenburg in gespannter Erwartung. Ida und Dietrich wußten, daß ihr Schicksal jetzt davon abhing, wie die zwölf Schöffen sich entschieden und was der Herzog daraus machen würde. Für beide wurde es ein nervenzermürbendes Warten. Ungewißheit senkte sich wie ein lastendes Bleigewicht auf ihre Seele. Und das Geflüster der Versammelten in der Halle kam ihnen vor wie das Wispern von Trauerfrauen am Sarg von Verstorbenen. Und sie beide, in der Blüte ihres Lebens schmählich angeklagt, galten den Anwesenden wohl schon jetzt als Todgeweihte.


  Allmählich erstarben auch die Flüsterstimmen. Eine lähmende Stille breitete sich unter den Versammelten aus. Dietrich stand nach wie vor neben der reglos im Armsessel sitzenden Ida. Hin und wieder verlegte er das Gewicht seines Körpers von einem Fuß auf den anderen. Flüchtig ließ er seinen Blick über die stumme Ritterschaft gleiten. Ob sie alle von seiner und Idas Schuld überzeugt waren? In den steinernen Gesichtern fand er darauf keine Antwort. Da und dort scharrte jemand mit dem Fuß. Zahlreiche Fliegen surrten hektisch an den bleiverglasten Fenstern auf und nieder.


  Die lange Abwesenheit der Schöffen deutete darauf hin, daß sie zäh um einen Urteilsspruch zu ringen schienen. Die Masse der Menschen im Saal erschien Dietrich, als brüte sie eine formlose, aber begierige Vermutung aus. Sie können es wohl kaum erwarten, die Todesbotschaft zu hören! ging es ihm durch den Kopf. Er ermannte sich und straffte seine Gestalt - er würde keine Schwäche zeigen!


  Der Nachmittag neigte sich dem Ende zu, als die Schöffen endlich den Saal wieder betraten. Auf einen Wink des Herzogs ließ der Haushofmeister alle Fenster öffnen. Damit sollte symbolisch dem uralten Brauch, ein Urteil unter freiem Himmel zu fällen, Genüge getan werden.


  Herzog Berthold wartete, bis die Männer ihre Plätze eingenommen hatten. Schweigend ließ er seine Augen über die Schöffen wandern, ehe er mit ernster Miene die folgenschwere Frage stellte. „Sind die Urteilsfinder zu einer Entscheidung gekommen?“


  Einer der Männer erhob sich und trat als Wortführer einen Schritt vor. „Nein, gnädiger Herr! Unsere Meinungen gehen auseinander. Die Hälfte von uns ist für eine Verurteilung der Angeklagten, die andere Hälfte plädiert auf Freispruch.“


  Herzog Berthold nahm die Entscheidung mit einem nachdenklichen Kopfnicken schweigend zur Kenntnis. Unter den Versammelten erhob sich nach dieser Erklärung lautes Gemurmel. Eine Weile ließ der herzogliche Richter der Erregung im Saal freien Lauf. In Gedanken versunken, saß er auf seinem Stuhl und schien mit sich zu Rate zu gehen. Endlich aber gebot er Schweigen. Er wartete, bis in der Halle vollkommene Stille eingekehrt war. Bevor er sprach, holte er tief Atem.


  „Als höchster Richter der Region und damit auch des Territoriums der Mortenau, nur Gott und meinem König verantwortlich, habe ich das Recht und die Pflicht, folgendes festzustellen: Die anwesenden Schöffen sind in dem hier verhandelten Fall hinsichtlich Schuld oder Unschuld unentschiedener Meinung. Ihre Besprechung und Beurteilung des Falles hat nicht zu einem von einer Mehrheit getragenen Urteil geführt. Damit liegt es allein bei mir, eine Entscheidung zu treffen."


  Er verstummte für einen Moment und räusperte sich, ehe er fortfuhr. "Jeder hier im Saale möge jetzt aufmerksam meinen Darlegungen folgen. Soweit ich die Ausführungen der Anklage betrachte, muß ich sagen, daß sie mich nicht überzeugt haben. Der Ankläger hat nicht zwingend beweisen können, daß seine Anschuldigungen der Wahrheit entsprechen. Seine dafür aufgerufenen Zeugen erscheinen mir wenig glaubwürdig.“


  In der Halle erhob sich ein Raunen, Graf Urban stand mit versteinerter Miene und zusammengepreßten Lippen an seinem Platz, Max von Ortenburg atmete auf, Ida seufzte erleichtert, und Dietrich hoffte erneut, daß die Gefahr vorbei sei. Aber sie alle sollten sich täuschen.


  „Auf der anderen Seite“, fuhr der Herzog fort, „war es aber auch den Angeklagten und der Fürsprecherin Idas sowie den von ihnen aufgebotenen Zeugen nicht möglich, den letzten Zweifel an ihrer Unschuld auszuräumen. Damit ist jetzt eine Lage geschaffen, in der Behauptung gegen Behauptung steht.“


  Der Herzog schwieg abermals, und in den hinteren Rängen erhob sich wieder ein Gewisper, das zu einem Murmeln anschwoll.


  „Ich bitte mir Ruhe aus“, sagte der herzogliche Richter unwillig. „Es ist klar, daß ein Urteil gefunden werden muß. Da dies aber uns Menschen hier und heute nicht möglich zu sein scheint, rufe ich das Gottesgericht an! Ein Gottesurteil soll die Entscheidung bringen!“


  Nachdem Herzog Berthold seinen Entschluß verkündet hatte, wandte er sich an Graf Max zu seiner Rechten. Dietrich sah, daß er den Burgherrn etwas fragte und dieser wie zustimmend nickte, aber er konnte nichts verstehen, weil zu gleicher Zeit wortreiche Diskussionen unter den Versammelten entbrannten und alles übertönten. Erregt wurde über das Für und Wider der herzoglichen Entscheidung debattiert. Im Saal herrschte große Aufregung, bis schließlich der Richter die Ruhe wieder herstellen ließ.


  Er richtete seine Aufmerksamkeit auf Dietrich. „Nun zu Euch, Dietrich vom Hain! Seid Ihr bereit, als Kämpfer für die Interessen Idas von Ortenburg und für die Euren anzutreten?“


  Dietrich legte feierlich die rechte Hand flach auf seine Brust und erwiderte: „Ja, Hoheit, ich will für die Ehre Gräfin Idas und für meine eigene Ehre in die Schranken treten.“


  Er wirkte ruhig und gelassen, während er das sagte, obwohl er seine ganze Selbstbeherrschung aufbieten mußte, um seiner Erregung Herr zu werden. Im Gegensatz dazu traf die neue Situation Graf Urban völlig unvorbereitet. Dessen vor Aufregung dunkelrot angelaufenes Gesicht zeigte, daß die plötzliche Wende ihn überrumpelt hatte. Mit allem hatte er gerechnet, nur nicht mit einem Gottesurteil. Noch vor kurzem wähnte er sich am Ziel seiner Wünsche. Die Verurteilung Dietrichs und Idas hätte dem Ansehen des Grafen Max von Ortenburg - als Lehnsherr des einen und als Gemahl der anderen - schwer geschadet. Wahrscheinlich hätte es keiner großen Anstrengung mehr bedurft, ihn aus dem Kreis der Edlen der Mortenau auszuschließen, und ihm, Urban, wäre dessen Grafschaft kampflos wie eine reife Frucht in den Schoß gefallen; dafür hätte er durch seine guten Verbindungen zu König Philipp von Schwaben schon gesorgt. Denn der baute bei seinem Kampf um den Thron des Reiches auf seine Hilfe; und dieser Konstellation konnte sich auch Herzog Berthold von Zähringen nicht versagen.


  Graf Urban war es im Verlauf des Prozesses nicht entgangen, daß ihm der Herzog nicht so gewogen war, wie er gehofft hatte. Er glaubte auch zu wissen, warum: Berthold fürchtete wohl, daß er ihm zu mächtig werden könnte. Damit erklärte er sich den erheblichen Widerstand, den der Herzog als Richter in der gesamten Verhandlung auf eine raffiniert unauffällige Weise seiner Anklage entgegengesetzt hatte. Zähneknirschend hatte er erkennen müssen, daß dem Zähringer letztlich vor allem eines am Herzen lag - zu verhindern, daß mit dem eventuellen Niedergang derer von Ortenburg deren Eigentum dem Einflußbereich der Burg Geroldseck zugeschlagen werde.


  Nun gut, sie alle sollten sehen, daß er nichts und niemanden fürchtete; sie sollten seinen Zorn erleben, mit dem er jeden vernichtete, der sich seinen Plänen entgegenstellte; und sie sollten auch erkennen, daß er noch lange nicht zum alten Eisen gehörte!


  Die kühle Stimme des Herzogs riß ihn aus seinen Überlegungen. „Nun, Graf Urban, wie steht es mit Euch? Wollt Ihr selbst gegen den Ritter Dietrich antreten, oder entscheidet Ihr Euch für einen Kämpen Eurer Wahl?“


  Mit kantigem Gesicht und vorgeschobenem Kinn antwortete der Geroldsecker: „Hoheit, ich werde selbst kämpfen!“


  Der herzogliche Richter sah ihn einen Moment neugierig an, als wollte er ergründen, was hinter der geröteten Stirn des Geroldseckers vorging. Schließlich neigte er zustimmend den Kopf. „Es sei, wie Ihr wünscht, Graf Urban.“


  Danach sah er sich schweigend im Saale um. Er betrachtete mit forschendem Blick die vielen ihm zugewandten Gesichter, und er bemerkte amüsiert, wie die meisten ihre Augen vor seiner Autorität niederschlugen, die in diesem Augenblick von ihm als alleinigem Richter über das Schicksal zweier Menschen ausging. O diese Schelme! dachte er, und die helle Befriedigung, die er eben noch verspürt hatte, machte einer melancholischen Stimmung Platz. Jetzt heuchelten die anwesenden Edlen Ergebenheit. Wenn aber morgen der Welfe Otto über König Philipp im Thronstreit den Sieg davontrüge und damit auch er womöglich seine Macht als Herzog verlöre, dann würden sie geschlossen überlaufen. Ohne Scham würden sie vor dem neuen Herrscher katzbuckeln! Was war weltliche Macht doch für ein unsicheres Ding...


  Endlich verscheuchte er die trüben Gedanken und wandte sich den beiden Kämpen zu. Indem er sie abwechselnd ansah, gebot er ihnen in feierlichem Ton, nach welchen Regeln der Zweikampf auszufechten sei.


  „Ihr edlen Ritter, die ihr vor Gott und den Menschen um ein gerechtes Urteil streiten werdet, höret die Regeln für das Gottesgericht. Der Zweikampf soll morgen früh auf dem Gelände dieser Burg stattfinden. Ihr werdet mit euren eigenen Waffen und auf euren eigenen Streitrossen kämpfen. Der äußere Burghof ist auch als Zwinger groß genug, um ein Lanzenstechen zu ermöglichen. Es sind drei Durchgänge vorgesehen. Die Lanzen sind mit scharfem Stachel zu führen. Bringt dieser Kampf keine Entscheidung, wird zu Fuß weitergekämpft. Erlaubt sind Schwert, Schild, Brünne und Gefechtshandschuhe. Zum Speerkampf darf ein Helm getragen werden, nicht aber bei der Auseinandersetzung mit dem Schwert! Der Kampf wird auf Leben und Tod ausgetragen. Und Gott wird uns denjenigen als den wahren Schuldigen vor diesem Tribunal zu erkennen geben, der in dem Zweikampf unterliegt.“


  An die Versammlung gewandt, fuhr der Herzog fort: „Wir werden für heute das Verfahren beenden. Alle hier Versammelten haben sich morgen früh nach dem dritten Hahnenschrei auf der Ortenburg einzufinden. Bruder Ekkehardt wird vor dem Kampf eine Messe lesen, die wir gemeinsam mit ihm feiern, wobei wir die lieben Heiligen um Fürbitte für die beiden Kämpfer anrufen werden.“


  Nach diesen Worten erhob sich der herzogliche Richter. Ein Dutzend Bewaffneter aus seiner Begleitung flankierte den Weg zur Tür der Halle, die Berthold in Begleitung des Hausherrn Max von Ortenburg verließ, nicht ohne den jetzt stehenden Vasallen mit knapper Geste gnädig zuzuwinken. Keiner der Ritter und Edlen ahnte, welch finstere Gedanken sich der Herzog kurz zuvor über sie gemacht hatte. Alle fühlten sich vielmehr geschmeichelt über diese für ihr Selbstbewußtsein so wohltuende Huld, die ihnen beim Abschied ihres obersten Lehnsherrn zuteil wurde wie ein von ihnen begehrter Göttersegen.


  Nach dem Auszug des Richters und seines Gefolges löste sich auch die Versammlung langsam und geräuschvoll auf. Ida hatte ihren Platz verlassen, noch ehe Dietrich mit ihr sprechen konnte. Er sah nur noch, wie sie von Elisabeth, die sie am Arm hielt, aus dem Saal geführt wurde.


  Wieder einmal kroch ihm bei dem Anblick Bitternis ins Gemüt. Er stand verloren inmitten der hinauspilgernden Menge, und ihm wurde schmerzhaft bewußt, daß er keinen Menschen hatte, der ihn in diesen schweren Stunden mit Rat und Tat oder auch nur durch herzliche Anteilnahme hätte aufmuntern können. Er war auf sich allein gestellt. In gedrückter Stimmung und als einer der letzten verließ auch er schließlich die Halle. Draußen wartete sein Knappe mit dem gesattelten Titus auf ihn.


  Zusammen passierten sie den inneren Burghof und gelangten in die Vorburg, wo der Zwinger als Kampfbahn für den morgigen Tag hergerichtet werden sollte. Knechte hatten bereits begonnen, eine Tribüne für die Edlen zu bauen, die sie hart an der Ringmauer aufrichteten. Wieder andere waren dabei, starke Pfosten für die Turnierschranken in die Erde zu treiben, um sie später durch robuste Querriegel zu verbinden.


  "Soll hier ein Turnier stattfinden?" fragte Roland erstaunt.


  "Ja, morgen", sagte Dietrich in grimmigem Ton. "Aber bei dieser Art von Turnier wirst du weder farbige Zelte der Edlen noch Buden und mit Waren beladene Tische der Händler sehen."


  Als der dicht neben ihm reitende Knappe ihn fragend ansah, sagte Dietrich: "Ich werde es dir erklären, sobald wir draußen sind!"


  Auf dem Weg zu seinem Hofgut unterrichtete er Roland in knappen Worten, mit welchem richterlichen Beschluß der Gerichtstag geendet hatte.


  Zu Hause angekommen, zog sich Dietrich sofort und ohne einen Bissen zu sich zu nehmen, in sein Schlafgemach zurück. Eine bleierne Müdigkeit befiel ihn, aber als er sich ausgezogen und auf das Bett geworfen hatte, fand er doch keinen Schlaf. Ständig gingen ihm Episoden des Prozesses durch den Kopf, und am meisten beschäftigte ihn das Eintreten Elisabeths für Ida. Ihm war völlig klar, daß allein ihr mutiger Auftritt bisher das Schlimmste verhütet hatte. Warum hatte sie das gewagt?


  Während er sich wieder und wieder den Kopf zerbrach, ohne eine schlüssige Antwort zu finden, war es Nacht geworden. Er ahnte nicht, daß unweit seiner Heimstätte bei flackerndem Kerzenschein andere bereits über sein Schicksal entschieden.


  *


  Nachdem Herzog Berthold, der hohe Gast der Burg, sich in eine eigens für ihn als Schlafgemach hergerichtete Kemenate zurückgezogen hatte, begaben sich Graf Max, sein Bruder Werner von Husen und dessen Gemahlin Elisabeth in einen abseits gelegenen Raum der Burg. Sie beabsichtigten, über ein Thema zu sprechen, das nicht für jedermanns Ohren bestimmt war. Ein vom Burgherrn beauftragter Page eilte der Gruppe voraus, um für die nötige Beleuchtung zu sorgen.


  Sie betraten eine kahle, fensterlose Kammer, in der drei einfache Armsessel herumstanden und die ansonsten nur noch eine mit Malereien verzierte Truhe aufwies, die links von der Tür an der steinernen Wand aufgestellt war. Vor zwei kleinen Mauernischen, der sich öffnenden Tür zugewandt, waren brennende Kerzen aufgestellt. Die Kerzenhalter ruhten jeweils auf dem eine Handbreit in den Raum vorspringenden Boden der Nischen und wurden nach Gebrauch einfach in die Nischen zurückgeschoben.


  Das flackernde Licht warf unruhige Schattenbilder der Eintretenden an die Wände. Nachdem sie alle drei Platz genommen hatten, heftete Graf Max, der erschöpft aussah, seine Augen auf Werner von Husen. "Nun, was hast du mir Wichtiges mitzuteilen? Aber bitte mach' es kurz, ich bin nach diesem aufregenden Tag nicht in bester Verfassung, wie du dir denken kannst!"


  "Ja, nun, wir alle sind wohl froh, wenn wir endlich zu unserem wohlverdienten Schlaf kommen", begann Werner von Husen, und im Gegensatz zu seiner sonst umständlichen Art, ein Thema zu beginnen, kam er etwas rascher zur Sache. "Um deine Frage zu beantworten, also das ist so: ich meine, du kannst es dir nicht leisten, den jungen Dietrich weiterhin um dich zu haben."


  Er wirkte, als er geendet hatte, richtig erleichtert, weil es ihm gelungen war, das heikle Thema ohne größere Einleitung zur Sprache zu bringen. Max von Ortenburg dagegen runzelte die Stirn. "Wie meinst du das?"


  "Nun, wie soll ich es sagen", entgegnete sein Bruder mit einer unbestimmten Handbewegung. "Es ist dir doch wohl klar, daß Urban schon zu mürbe ist, um gegen deinen im frischen Saft stehenden Vasallen morgen auch nur den Hauch einer Chance zu haben. Ich meine, Dietrich wird diesen Zweikampf ohne große Mühe gewinnen. Der Geroldsecker ist einfach nicht mehr jung genug für so etwas. Den muß der Hafer gestochen haben, als er sich auf diesen Handel einließ."


  Graf Max nickte, als würde er ihm zustimmen, aber seine Miene nahm einen verwunderten Ausdruck an. "Das ist allein Urbans Problem, meinst du nicht auch? Ich verstehe immer noch nicht, worauf du hinaus willst."


  "Er meint, auch wenn Dietrich morgen mit dem Schwert den Freispruch für sich und Ida erzwingt, ist das Problem für dich noch nicht beseitigt!" mischte Elisabeth sich mit harter Stimme in das Gespräch.


  Unwillig schüttelte der Burgherr den Kopf und entgegnete hitzig: "Liebe Elisabeth, es ist dann nicht Dietrichs Klinge, sondern Gott, der die beiden freispricht."


  "Ja, ja, das sagen die Pfaffen! In Wahrheit wird es ein ungleicher Kampf - alt gegen jung. Das Ende davon kann man sich an fünf Fingern abzählen!"


  "Ich bleibe dabei", antwortete Graf Max störrisch. "Es ist dann eben der Wille Gottes."


  "Na schön", meinte Elisabeth und zog die Augenbrauen hoch. "Glaube, was du willst! Aber darum geht es doch gar nicht. Begreifst du nicht, daß du Dietrich aus deinem Leben entfernen mußt?"


  "Wenn seine und Idas Unschuld durch ein Gottesurteil bestätigt wird, wüßte ich nicht, warum ich ihn verbannen sollte."


  "Ja, glaubst du denn wirklich, daß die beiden völlig unschuldig sind? Glaubst du das?"


  Verbissen antwortete Max von Ortenburg: "Ich glaube an das Gottesurteil."


  "Nun gut, wenn es zu einem solchen Urteil kommt, das die beiden Angeklagten reinwäscht, dann mag das gerecht sein, soweit es die Zeugenaussage dieses Köhlers betrifft. Denn was der vorbrachte, war eine infame Lüge, und die hat auch der Herzog nicht geglaubt."


  "Na also! Was stört dich dann noch am voraussehbaren Ausgang des morgigen Zweikampfes?"


  "Ich muß dir leider etwas Wasser in deinen Zuversichtswein gießen! Als Dietrich mit deiner Gemahlin bei uns auf der Husenburg weilte, ist mir gleich am ersten Abend beim festlichen Mahl aufgefallen, wie vergnügt die beiden miteinander turtelten. Das hatte nichts mit Minnedienst zu tun, gegen den ja niemand etwas einzuwenden hätte. Aber da steckte mehr dahinter!"


  "Ach, ich glaube, du übertreibst, Elisabeth! Die beiden waren höchstwahrscheinlich fröhlich und ausgelassen, so wie junge Leute eben sind, weil ihre Reise bis dahin glimpflich verlaufen ist. "


  "Max, du warst ja nicht dabei. Daher weißt du auch nicht, was ich gesehen habe. Dietrich benahm sich gegenüber deiner Gemahlin wie ein ungebundener Freier, der einer Jungfrau ungeniert den Hof machen darf."


  "Mein Gott, bausche doch nicht immer alles so auf. Vielleicht hatte er etwas zu viel über den Durst getrunken. Da kann es ja einmal geschehen, daß einer sich vorübergehend etwas unziemlich benimmt. Aber in diesem Fall war das wohl am anderen Tag wieder vergessen. Glaube mir, ich kenne Ida besser als du. Nie würde sie die höfischen Sitten außer acht lassen!"


  Unwillig wandte Elisabeth sich an ihren Gemahl. "Sag du doch auch einmal etwas! Dein Bruder will einfach die Realität nicht wahrhaben!"


  Werner von Husen, der sich offenbar schon in dem Gefühl gewiegt hatte, daß seine Aufgabe mit der Einleitung des Gesprächs beendet sei, nachdem er das Thema erfolgreich auf den Tisch gebracht, zuckte bei Elisabeths Tadel zusammen. Er richtete sich gehorsam auf und antwortete beflissen: "Jaja, Max, meine Gemahlin hat ein Gespür für so etwas, das darfst du mir glauben! Ich habe die beiden Turteltauben auch beobachtet."


  Elisabeth betrachtete ihren Gemahl mit einer Miene, als wollte sie sagen: Was wirst du schon beobachtet haben, du warst ja selber betrunken! Aber das dachte sie nur, denn wichtiger war es ihr, daß Werners Bemerkung Wasser auf ihre Mühle war. Und in diesem Bewußtsein unternahm sie den nächsten Angriff auf Maxens hartnäckig verteidigte Meinung.


  "Es ist zwecklos, weiter über die Vergangenheit zu streiten", sagte sie in entschiedenem Ton. "Was zählt, ist das, was vor uns liegt. Und ich werde die kommenden Gefahren, die du, lieber Schwager, für deine Ehe nicht sehen willst, schon im Vorfeld aus dem Weg räumen."


  Graf Max warf ihr einen verwunderten Blick zu. "Das hört sich ja fast wie eine Drohung an!"


  "O nein. Ganz und gar nicht. Wenn du Dietrich unbedingt weiterhin in deiner und damit Idas Nähe belassen willst, dann werde eben ich ihn in unlösbare Bande schlagen!"


  "Man könnte meinen, du hättest selber ein Auge auf ihn geworfen!" entgegnete der Burgherr anzüglich. Werner von Husen kicherte bei dieser Antwort vergnügt in sich hinein, denn er war der scharfen Zunge seines Weibes selten gewachsen, und er freute sich daher diebisch, wenn andere sie ihr zuweilen stutzten.


  "In gewisser Weise hast du sogar recht", entgegnete Elisabeth und bedachte dabei ihren Schwager mit einem mitleidigen Lächeln, das ihren Ärger über seine unziemliche Äußerung verbarg. In fast abfälligem Ton fuhr sie dann fort: "Die Phantasie der Männer reicht gewöhnlich nicht aus, um sich eine anständige Lösung des Problems, über das wir hier sprechen, vorzustellen."


  "Na, dann erkläre dich endlich!" sagte Graf Max unwirsch, der nun seinerseits über die verletzende Antwort Elisabeths verstimmt war. Die Luft in dem kleinen Raum wurde durch das Abbrennen der Kerzen und durch den Atem der Menschen allmählich schlechter und legte sich dem Grafen bereits schwer auf die Brust. Er fühlte sich unwohl, und das Gespräch behagte ihm auch nicht.


  Aber Elisabeth hatte kein Erbarmen mit ihrem Schwager, auf dessen abgespanntes Gesicht das Flackerlicht tanzende Schatten warf. Sie sah ihn einen Augenblick lang mit funkelnden Augen an, ehe sie antwortete. "Die Lösung, die ich habe, dürfte sich sowohl zu deinem, als auch zum Vorteil deines Vasallen auswirken. Also, höre meinen Vorschlag. Dietrich wird sich mit unserer Tochter Adelheid vermählen! Damit ist das Problem, über das wir hier streiten, ein für allemal aus der Welt geschafft!"


  Jetzt war es an Max von Ortenburg, seine Augen erstaunt von einem zum anderen wandern zu lassen. Sein bleiches Gesicht bekam wieder etwas Farbe.


  "Hat er bei euch um die Hand eurer Tochter angehalten?"


  Werner von Husen, der erneut träge in seinem Sessel hing, wurde nun auch wieder lebendig und richtete sich mit wichtiger Miene auf. "Nein, das hat er nicht. Er weiß noch gar nichts von seinem Glück!"


  Graf Max schüttelte verständnislos den Kopf. "Das begreife, wer will! Mir scheint, ihr beiden sprecht in Rätseln! Weiß es denn Adelheid?"


  "Auch noch nicht", entgegnete Elisabeth trocken. "Aber sie himmelt ihn an. Von daher sehe ich kein Hindernis."


  Max nickte bedächtig. Er begriff allmählich, was sein Bruder und dessen Gemahlin einfädeln wollten.


  "Das Hindernis ist Dietrich selbst, nicht wahr?"


  "So ist es", sagte Elisabeth.


  "Und wie wollt ihr ihn zu diesem Schritt bewegen?"


  "Das wird deine Aufgabe sein!"


  Graf Max nickte bedeutungsvoll und entgegnete sarkastisch: "Meine Aufgabe, so, so! Das sieht euch ähnlich! Den schwierigsten Teil dieser Intrige wollt ihr mir überlassen."


  Abermals zog Elisabeth die Augenbrauen hoch. "Ich kann ihm ja schlecht selber die eigene Tochter anbieten, darüber bist du dir doch wohl im klaren?"


  Graf Max gab keine Antwort. Obwohl ihm das Atmen schwer fiel, arbeitete sein Gehirn normal. Was ihm an der ganzen Sache nicht gefiel, war die Rolle, die seine Schwägerin ihm in diesem Komplott zugedacht hatte.


  Nach einer Weile begann Elisabeth wieder zu bohren: "Nun, wie ist es - willigst du ein?"


  Kopfschüttelnd entgegnete der Angesprochene: "So etwas will gut überlegt sein. Ihr könnt nicht erwarten, daß ich mich heute abend entscheide. Lassen wir den morgigen Tag vorübergehen, dann sehen wir weiter."


  Während Elisabeth ihrem Gemahl einen ärgerlichen Blick zuwarf, weil sie nun glaubte, ihr Ziel nicht erreicht zu haben, erhob sich Graf Max, der es nicht mehr länger in der stickig gewordenen Luft der Kammer aushielt. Seinen beiden Besuchern blieb nichts anderes übrig, als mit dem Hausherrn den Raum zu verlassen und unverrichteter Dinge ihre Unterkunft für die Nacht aufzusuchen.


  Max von Ortenburg zog sich indessen in sein Schlafgemach zurück, um noch einmal in Ruhe über den Heiratsvorschlag der beiden nachzudenken. Er war allein, denn Ida hatte es seit ihrer Rückkehr auf die Burg vorgezogen, in einer der Kemenaten zu nächtigen, mit niemandem um sich als ihrer Kammerfrau Bertha. Er hatte das gebilligt, weil er glaubte, daß seine Gemahlin nach all den mit der Reise zur Kastelburg verbundenen Aufregungen erst wieder zu sich selbst finden mußte.


  Während er langsam zu einer der beiden im Mondlicht liegenden Fensternischen ging, keimte bei dem Gedanken an das eben geführte Gespräch ein Gefühl der Eifersucht in seinem Herzen auf. Er trat in die mannshohe Nische und entriegelte das Fenster. In der von draußen hereinströmenden, angenehm milden Nachtluft tat er einige tiefe Atemzüge, die ihn entspannten. Sein Blick wanderte über den Burghof und die im Schatten der Ringmauer liegenden Gebäude. Dann ließ er seinen Blick weiterschweifen zu dem vom fast vollen Mond angestrahlten Gelände des Zwingers.


  Dort fällt morgen eine schicksalhafte Entscheidung, dachte er. Aber ist das wirklich so wichtig? Wird der Sieg tatsächlich dem jungen Dietrich zufallen? Steht der alternde Urban von Geroldseck von vornherein als Verlierer fest? Und wenn Dietrich gewinnt - ist er dann tatsächlich unschuldig?


  Tiefer fraß sich das Gefühl der Eifersucht in sein Gehirn. Wer weiß, was wirklich auf der Reise zwischen seinem Vasallen und Ida vorgefallen war! Sie waren beide jung und hitzig in ihrer Art. In ihrem Alter ging man leichter über einen Zwiespalt hinweg, und bei so engem Zusammenleben, wie es bei dieser Reise zwangsläufig war, gab es Gelegenheiten genug für einen Ehebruch! Gewiß, wenn es nur Minnedienst war, wonach Dietrich der Sinn stand, wäre ja nichts dagegen einzuwenden. Aber sah es dem jungen Ritter wirklich ähnlich, daß er sich ausgerechnet Ida für die Hohe Minne erwählt haben sollte? Max preßte die Lippen zusammen und schüttelte den Kopf. Nein, gegen diese Annahme sprach vieles! Er konnte sich nicht vorstellen, daß Dietrich sich in schmachtender Pose der Gemahlin seines Lehnsherrn nur in lauterem Minnedienst weihen würde. Der Junge war eher in gewisser Weise ein Draufgänger, und da war alles möglich...


  Der geisterhafte Ruf eines Steinkauzes weckte den Grafen aus seinen trüben Gedanken. Rasch schloß er das Fenster und trat in den Raum zurück. Ohne ein Licht anzuzünden, entkleidete er sich und legte sich in das riesige Bett, das ein mit Stroh gefüllter Holzkasten war, dem eine mit Fellen bedeckte Matratze auflag. Die dicken Vorhänge, die im Winter das Bett umschlossen, um die Kälte abzuhalten, waren jetzt zurückgeschlagen.


  Aber der Schlaf schien den Grafen zu fliehen. Es war in dem Raum kühler als draußen, und Max begann zu frösteln. Er deckte sich mit einem der Felle zu, und bald fühlte er, wie die aufkommende Wärme ihm guttat. Doch dadurch steigerte sich auch die Gedankenflut in seinem Kopf und damit sein Mißtrauen. Der wachsende, eifersüchtige Zorn über seine Gemahlin infolge ihres möglichen Fehltrittes hielt ihn wach und unterdrückte für geraume Zeit jede vernünftige Regung.


  Endlich aber gewann doch die Erinnerung an andere Tatsachen bei ihm die Oberhand. Wie konnte er nur so ein Narr sein und sich Dinge vorstellen, die sicher niemals geschehen waren! Mit seltener Klarheit wurde ihm plötzlich bewußt, welche Meinung Ida hinsichtlich Dietrichs all die Jahre vertreten hatte. Wie oft hatte er sich ihre verletzenden Äußerungen über den jungen Mann, der ihm damals wie ein Sohn geworden war, anhören müssen! Hatte nicht sie "diesen Sproß eines umherziehenden Abenteurers", wie sie sich mitunter abfällig ausdrückte, für unwürdig gehalten, ein Mitglied der Ritterschaft zu werden? Er, Max, war es doch, der ihre mitunter beißende Kritik an dem Jungen abzumildern suchte. Und er war es doch gewesen, der trotz ihres Widerstandes Dietrich schließlich die Schwertleite ermöglichte.


  Er atmete tief durch. Jetzt sah er klar. Niemals würde Ida es zugelassen haben, daß Dietrich sich ihr ungebührlich näherte! Zu groß war ihre Abneigung gegen ihn.


  Sonderlich beruhigt fühlte sich Graf Max durch diese Erkenntnis allerdings immer noch nicht. Und da er von wankelmütiger Wesensart war, stand die neu gewonnene Überzeugung, daß beide unschuldig seien, auf unsicheren Beinen. Da waren doch die Zeugenaussagen, kam es ihm in den Sinn.


  Alles Lüge, dachte er verbissen. Aber der Stachel des Zweifels saß ihm bereits wieder im Gemüt. Vielleicht war es wirklich das beste, den Kerl mit Adelheid zu vermählen und ihn auf die Thiersburg abzuschieben? Das unausrottbare Mißtrauen des Grafen steigerte sich zur Gewißheit, daß nur so das Problem aus der Welt geschafft werden konnte.


  Max richtete sich im Bett auf. Eine Idee nahm in seinem Kopf Gestalt an, die ihm mehr und mehr behagte - er mußte morgen früh mit Herzog Berthold sprechen! Das mußte noch vor dem Zweikampf geschehen. Er begann fieberhaft, sich im Geist einen Plan zurechtzulegen. Wenn Dietrich siegte, mußte der Herzog persönlich ihm eröffnen, daß er Adelheid von Husen zu ehelichen habe! Der junge Ritter würde es nicht wagen, sich der Autorität des Fürsten zu widersetzen.


  Und Max begann in der Dunkelheit zufrieden zu lächeln. Ja, so würde es gehen! Er selbst konnte sich damit jede Auseinandersetzung mit Dietrich ersparen. Denn insgeheim war er sich bewußt, daß er sich gegen seinen Vasallen in diesem Punkt niemals aus eigener Kraft durchsetzen würde. Insofern hatte Elisabeth den falschen Mann gewählt, als sie sich ihn als Überbringer der heiklen Botschaft ausgesucht hatte. Aber das brauchte sie nicht zu wissen. Ihr zeitweiliger Übermut ging ihm sowieso gegen den Strich. Allerdings mußte er ihr zugestehen, daß sie ein raffiniertes Frauenzimmer war - ihr Vorschlag war tatsächlich die Lösung für alle Beteiligten, und mit Hilfe des Herzogs war er zu verwirklichen!


  Erleichtert darüber, endlich einen gangbaren Weg gefunden zu haben, ließ er sich zurücksinken und schloß die Augen. Noch einmal zogen einzelne Bilder des vergangenen Tages an ihm vorüber, vermischten sich allmählich mit den unwirklichen Bruchstücken eines Traumes, bis er schließlich erschöpft in einen unruhigen Schlummer fiel.


  Draußen vor den Fenstern dämmerte bereits der neue Tag herauf.


  *


  Am frühen Morgen war der Knappe Roland dabei, Dietrichs Streitroß Titus aus dem Stall nach draußen zu führen, um es für den Speerkampf vorzubereiten. Rolands Wolfshund strich über den Hof und vertrieb mangels anderer Beschäftigung einige Hühner aus seiner Nähe, die sich gackernd und flügelschlagend in Sicherheit brachten.


  Die erste Arbeit des Knappen bestand darin, mit dem Striegel sorgfältig über die Sattellage des Pferdes zu gehen, um dessen Fell von Staub und Schmutzresten zu befreien und damit Druckstellen durch den Sattel zu vermeiden. Als das getan war, kontrollierte Roland gewissenhaft die Hufe auf eingeklemmte kleine Steine. Anschließend zäumte er Titus auf, streifte ihm die Schabracke über, eine zweiteilige dunkelblaue Decke, die dem Pferd bis zu den Fesseln reichte und bei der auf beiden Seiten das aus goldfarbenem Tuch bestehende Wappen Dietrichs aufgenäht war. Sodann legte er ihm das Schweißtuch auf, darüber den Sattel mit der hohen Vorder- und Hinterlehne, und zog den Bauchgurt an. Dabei behielt Roland wohlweislich im Gedächtnis, daß er nachziehen mußte, weil er wußte, daß der Rappe die Gewohnheit hatte, sich aufzublasen, sobald ein anderer als sein Herr ihn sattelte. Er führte ihn deshalb anschließend ein paar Schritte vorwärts, was den Hengst zwang, Luft abzulassen. Diesen Moment nutzte Roland geschwind, um den Sattelgurt endgültig festzuziehen.


  Mit einem leisen Lächeln tätschelte er anschließend den Hals des Rosses und sagte freundlich zu ihm: "Ja, ja, bei dir muß man an alles denken! Du willst doch nicht, daß Dietrich im Kampf plötzlich samt Sattel unter deinem Bauch verschwindet, oder?"


  Titus spitzte die Ohren und schnaubte, während Greif um ihn herumstrich und den Rappen mißtrauisch beäugte, als überlegte er, zu welcher Feier sein vierbeiniger Kamerad das Festgewand wohl tragen mochte.


  Fröhliches Vogelgezwitscher erfüllte die Luft um Dietrichs Hofgut. Der Himmel war wolkenlos, aber von einem fahlen Blau, denn noch war die Sonne nicht über den Bergen aufgegangen. Allerdings würde es nicht mehr lange dauern - der westliche Gebirgszug trug bereits ihren goldenen Saum. Ein schwacher Wind fächelte das durch die Arbeit erhitzte Gesicht des Knappen. Schon bald würden die Sonnenstrahlen sich über die anmutige Landschaft ergießen. Roland hatte jedoch momentan kein Auge für das friedvolle Bild sanft gerundeter, bewaldeter Bergrücken, zwischen denen sich Wiesen dehnten, die zum Tal hin abgelöst wurden von Dinkeläckern, auf denen das zarte Grün junger Halme sproß, die sich in einer sanften Brise wiegten wie die Wellen eines Sees. Nein, Roland ließ sich an diesem schimmernden Morgen durch nichts ablenken, wußte er doch, daß er sich beeilen mußte, damit sein Herr nicht zu spät zur Ortenburg kam.


  Dort war es im inneren Hof noch ruhig. Draußen vor der Ringmauer hörte man allerdings bereits das Stimmengewirr zahlreicher Menschen, die dem kommenden Schauspiel, einem Tjost genannten Lanzenstechen, beiwohnen würden. Eine solche Kampfart zu Pferde, bei der lediglich zwei Gegner aufeinander trafen, war in der Mortenau noch weitgehend unbekannt. Bisher wußte man nur von Turnieren, bei denen zahlreiche Ritter gleichzeitig, ohne durch Schranken getrennt zu sein, gegeneinander antraten. Das niedere Volk, das sich in aufgeregter Erwartung des heutigen Zweikampfes schon früh eingefunden hatte, drängte sich am Rande der Kampfbahn. Diesen einfachen Leute, die sonst nur Arbeit und Mühsal kannten, war jede Ablenkung von ihren Nöten recht. Und nicht wenige von ihnen überkam bei dem Gedanken, daß es sich nicht um ein lustiges Lanzenbrechen in einem fröhlichen Turnier handelte, sondern um den blutigen Ernst eines Gottesgerichts, ein wollüstiges Gruseln.


  Mittlerweile hatte sich auf Dietrichs nahegelegenem Anwesen der Knappe in die Waffenkammer begeben und drei Lanzen aus Eschenholz ausgewählt. Er steckte ihnen jeweils eine scharfe eiserne Spitze auf, den "Todesstachel", wie der Volksmund das Mordinstrument treffend bezeichnete. Die so für das Gefecht vorbereiteten Waffen brachte er nach draußen, um sie beim Aufbruch griffbereit zu haben. Danach eilte er zurück ins Haupthaus, um seinem Herrn beim Anlegen der Rüstung und bei den weiteren Vorbereitungen zum Waffengang behilflich zu sein, schnurstracks gefolgt von dem schwarzen Wolfshund, der an diesem geschäftigen Morgen wohl besorgt war, etwas zu verpassen, wenn er nicht überall dabei war.


  Die Lage des zur Kampfbahn erkorenen Zwingers auf der Ortenburg erwies sich als gut geeignet für den vorgesehenen Zweck, denn das Gelände erstreckte sich von Nord nach Süd, so daß die beiden Kämpfer, was die Sonne anbelangte, gleiche äußere Bedingungen vorfinden würden. Die am Vortag errichtete Tribüne füllte sich nach und nach mit den Herren der Ritterschaft, von denen besonders jene, die in Begleitung ihrer Damen erschienen, vom gemeinen Volk unten auf dem Rasen neugierig betrachtet wurden. Manch bewundernde, aber auch neidvolle Blicke fielen auf die in prächtige Gewänder gekleideten Herrschaften. In den Reihen der einfachen und zumeist leicht zu beeindruckenden Menschen gab es aber auch solche, die tiefer auf den Grund der Dinge sahen, als die lärmende Masse. Ihnen erschien es, als gebärdeten sich nicht wenige der Edelleute da oben eher, als seien sie Gäste bei einem vergnüglichen Fest und nicht Zeugen eines Blutganges, an dessen Ende der Tod wartete.


  Noch aber waren die Ehrenplätze für Herzog Berthold und den Hausherrn leer und sie sollten es auch noch für geraume Zeit bleiben. Vor der Tribüne standen zwei Ritter in gelbem Wappenrock, die beide als Marschälle den Zweikampf überwachen würden. Neben ihnen befanden sich drei Posaunenbläser, zweifarbig in Gold und grelles Rot gekleidet, die zum Gefolge des Herzogs gehörten. Sie alle warteten auf das Eintreffen des Fürsten.


  Am südlichen Ende der Kampfbahn hatte sich Graf Urban von Geroldseck bereits mit einigen seiner Knappen und Waffenknechte eingerichtet. Er stand neben seinem Streitroß, einer weißen Stute, auf deren schwarzer Roßdecke die Wappenbilder des Geroldseckers leuchteten. Urban selbst trug einen ebenfalls schwarzen Waffenrock, darunter ein langes Kettenhemd, das im Schritt geteilt war, um beim Reiten nicht zu behindern, während seine Beine durch lange Kettenhosen geschützt waren. Im Wehrgehenk am breiten Gürtel hing sein Schwert, das er nach dem Lanzenstechen für den Nahkampf benutzen würde - falls es dazu käme! Über den bulligen Kopf hatte er die Kettenhaube gezogen, die ihm in der Verlängerung wie eine Kapuze bis auf die Schultern reichte. Unmittelbar neben ihm hielt ein Knappe den eisernen Topfhelm für den Speerkampf bereit, den sein Herr sich allerdings erst kurz vor Kampfbeginn über den Kopf stülpen würde, um nicht schon vorher in Schweiß zu geraten.


  Diesen Anblick fand Dietrich vor, als er auf seinem prächtig aufgezäumten Rappen in den Zwinger einritt, gegürtet mit dem Schwert, den Schild am linken Arm. Hinter ihm folgte Roland zu Fuß und schleppte Lanzen, Helm und einen Lanzenbehälter mit sich. Letzterer bestand aus drei Eisenstäben, die oben durch einen gelochten Holzring verbunden und mit ihren zugespitzten Enden in die Erde gesteckt wurden. Alles in allem ein etwas kläglicher Zug, den da die Zuschauer zu Gesicht bekamen, wenn sie es mit dem Aufwand an Knappen und Dienstmannen des Geroldseckers verglichen. So war es nicht verwunderlich, daß aus den Reihen des niederen Volkes manches spöttische Wort zu den Neuankömmlingen herüberflog.


  "Hoho, Ritter Habenichts zieht in den Kampf!"


  "Spät kommt er, aber immerhin - er kommt!"


  "Drei Lanzen hat er dem Jungen aufgehalst, wo eine genügt hätte!"


  "Wieso?"


  "Weil ihn der Geroldsecker im ersten Anritt aus dem Sattel sticht!"


  Roland war im Begriff, voller Empörung über die Spötter auf die Stelle zuzugehen, wo der ärgste Schreier sich zwischen den Zuschauern verbarg.


  "Bleib hier!" befahl Dietrich in scharfem Ton. "Laß den Pöbel schreien."


  Er stieg vom Pferd, während der Knappe sich murrend fügte. Da Graf Urban sich seinen Platz schon gewählt hatte, traf Dietrich Anstalten, sich an Ort und Stelle einzurichten. Er legte den Schild ab und sah Roland zu, wie dieser die Streben des Lanzenkorbes an geeigneter Stelle in die weiche Erde drückte und die drei Lanzen hineinstellte. Die Schreier unter den Zuschauern hatten inzwischen ihre Spottreden eingestellt. Ihnen schien klar geworden zu sein, daß sie damit bei Dietrich keinen Eindruck erweckten.


  Endlich hoben die wartenden Posaunenbläser ihre Instrumente zum Mund und bliesen den Willkommensgruß. Unmittelbar darauf erschien Herzog Berthold auf der Bildfläche. Er wurde begleitet von einem Dutzend Leuten, darunter der Burgherr und seine Gemahlin Ida, Werner und Elisabeth von Husen sowie einige Knappen und Dienstmannen. Dietrich, der den Einzug der hohen Herrschaften und ihres Gefolges mit unbewegtem Gesicht verfolgte, bemerkte, daß Graf Max offenbar in bester Stimmung zu sein schien. Während sie über den Rasen schritten, scherzte er mit dem Herzog und lachte sogar. Keine Spur mehr von der finsteren Miene, die er tags zuvor während der Gerichtsverhandlung gezeigt hatte. Er schien tatsächlich in ausnehmend guter Laune zu sein, was in schroffem Gegensatz zu Idas ernstem Gesicht stand. Für Dietrich war das veränderte Verhalten seines Lehnsherrn ein Rätsel, mit dem er sich allerdings nicht weiter beschäftigte, da er durch ein anderes erstaunliches Ereignis abgelenkt wurde.


  Vor der Tribüne ereignete sich eine Szene, die alle Zuschauer in ihren Bann schlug. Graf Max umarmte seine Gemahlin Ida, küßte sie zärtlich auf die Stirn und drückte sie noch einmal an sich, während der Herzog lächelnd dabeistand. Ida löste sich von ihrem Gemahl und begab sich erhobenen Hauptes in schneeweißem Gewand zu dem Platz, wo Dietrich und sein Knappe warteten. Sie wurde begleitet von ihrer Zofe Bertha und einem Diener der Burg, der etwas trug, das in ein rotes Tuch eingehüllt war.


  Die versammelten Menschen sahen, wie Dietrich sich auf ein Knie sinken ließ, als Ida vor ihm stand, aber nur die nächsten Zuschauer verstanden, was er sagte: "Teure Herrin, meine Klinge soll heute Eure Ehre wiederherstellen oder ich will diesen Platz nicht lebend verlassen!"


  Alle sahen, wie die Gräfin huldvoll den Kopf neigte und der traurige Ernst ihres Antlitzes einem liebreizenden Lächeln wich, als sie Dietrich antwortete: "Ich danke Euch, Herr Ritter. Immer, wenn ich unter Eurem Schutz stehe, fürchte ich nichts."


  Sie gebot ihm mit einer Handbewegung, sich wieder zu erheben und sagte: "Wartet!" Auf ihren Wink reichte der in der Nähe stehende Diener ihr jenen Gegenstand, der in das rote Tuch eingeschlagen war.


  "Herr Dietrich", sagte Ida leise und öffnete dabei das Tuch, so daß eine auf den ersten Blick unscheinbare Wurzelknolle zum Vorschein kam. "Ich bitte Euch, nehmt diese Zwiebel des Allermannsharnisch und tragt sie beim Kampf bei Euch. Sie wird Euch beschützen!"


  Sie überreichte ihm die seltsame Zwiebel, deren äußere Hülle netzartig durchbrochen war und tatsächlich dem Gewebe eines Harnischs glich. Die Kirche sah diesen weitverbreiteten Brauch mit Unwillen. Aber nach dem Volksglauben sollte die Wurzelknolle der Siegwurz* - wie die Pflanze im Volksmund auch genannt wurde - den Träger gleich einem Harnisch aus Eisengliedern vor Verletzungen schützen. Diese Vorstellung steckte in vielen Köpfen, und nicht nur in denen des niederen Volkes, mochte die Kirche auch noch so sehr gegen solche heidnischen Bräuche wettern.


  *[Siegwurz = Sumpfgladiole, steht in Deutschland unter Naturschutz .]


  So war es auch nicht verwunderlich, daß die Zuschauer der Übergabe des Talismans fast andächtig beiwohnten. Sie sahen es als das berechtigte Bemühen einer Edelfrau, ihren Kämpfer gegen Niederlage und Tod zu feien, und dachten sich weiter nichts dabei. Anders Dietrich, der für einen kurzen Moment den glutvollen Blick Idas aufgefangen hatte und wußte, daß sie die Farbe Rot nicht ohne Grund für die Umhüllung des Allermannsharnischs gewählt hatte. Rot war die Farbe der Liebe! Und nachdem er die kleine Zwiebel und das Tuch sorgfältig unter seinem Waffenrock verwahrt hatte, wandte er sich - um seine Freude über diese Entdeckung zu verbergen - mit ernstem, entschlossenem Gesicht seinem Streitroß zu und schwang sich in den Sattel.


  Inzwischen hatte Urban von Geroldseck mit geringschätzig verzogenen Mundwinkeln das Geschehen verfolgt. Er nahm mit einigem Mißvergnügen wahr, daß die Mehrzahl der Zuschauer angesichts der würdevollen Haltung der beiden dem Gottesgericht überantworteten Angeklagten tief bewegt schien. Sein Ärger verrauchte jedoch, als ein lautes Posaunensignal ertönte, das die beiden Kämpfer zur Tribüne rief. Dort thronte jetzt in prächtigem Gewand Herzog Berthold und wartete auf die beiden Kontrahenten, die sich auf ihren Rossen auf die Galerie der Edelleute zubewegten.


  Dabei ereignete sich ein kleiner Zwischenfall, den allerdings kaum einer der Zuschauer wahrnahm. Während Graf Urban auf seiner schwarzgewandeten Schimmelstute daherritt, stellte Dietrich, der sich von der anderen Seite näherte, verdutzt fest, daß sein Rappe plötzlich unruhig wurde. Er gewahrte auch, wie Titus den Kopf hob und die Oberlippe hochzog.


  Dietrich schüttelte den Kopf und warf dem Geroldsecker einen mehr spöttischen als ärgerlichen Blick zu. Dann brachte er mit einem kurzen, scharfen Befehl sein Roß zur Ruhe. Lange genug hatte er für die Erziehung des Hengstes gebraucht, um ihn auch in einer solchen Situation unter Kontrolle zu halten. Es entging ihm nicht, daß über Urbans Gesicht der Schatten eines hämischen Grinsens huschte.


  Als die beiden Pferde vor der Tribüne nebeneinander verhielten, stand Titus still wie ein Steinbild.


  "Ihr Herren, die Ihr Euch hier eingefunden habt, um für die nach der jeweiligen Meinung gerechte Sache zu streiten, hört, was ich als Euer nach dem König oberster Lehnsherr zu sagen habe", begann der Herzog. "Da es uns gestern in der Gerichtsverhandlung verwehrt blieb, ein Urteil zu fällen, soll dies heute auf andere Weise geschehen. Wir sind hier, um die Wahrheit durch ein Gottesurteil herauszufinden. Das ist eine ernste Angelegenheit, denn derjenige, der den kommenden Zweikampf verliert und wohl sein Leben auf dieser Kampfstätte läßt, hat damit den Prozeß verloren. Uns bleibt insofern erspart, ein Strafmaß zu finden, denn Gott hat ein solches dann durch die Hand des Gegners bereits zugelassen."


  Er verstummte und richtete seinen Blick auf Ida, ehe er, an sie gewandt, mit unbewegtem Gesicht und gleichmütig klingender Stimme fortfuhr: Sollte Ritter Dietrich der Verlierer sein, so ist auch über Euch, Ida von Ortenburg, das Urteil gesprochen, denn er hat gleichermaßen seine und Eure Ehre zu verteidigen."


  Abermals hielt er inne, um dann in milderem Ton hinzuzusetzen: "Für Euch würde das bedeuten, daß Ihr Euer ferneres Leben in einem Kloster Eurer Wahl zu verbringen hättet."


  Bleich, aber in stolzer aufrechter Haltung und mit unbewegtem Gesicht hatte Ida dem grausam klingenden Hinweis des Richters gelauscht. Inzwischen musterte der Herzog schweigend die beiden Kontrahenten in der Kampfbahn, während im gesamten Zwinger nichts zu hören war, als Finkenschlag und Meisengeläut der gefiederten Baumbewohner, die sich keinen Deut um die seltsamen Angelegenheiten der unter ihnen versammelten Menschen scherten. Der Fürst richtete jetzt das Wort wieder an die beiden Kämpen: "Ich rufe euch noch einmal die Regeln des heutigen Gottesgerichts in Erinnerung. Ihr kämpft zuerst zu Pferde mit scharfen Lanzen. Topfhelm und Schild sind selbstverständlich erlaubt. Das Lanzenstechen geht, wenn es sein muß, über drei Durchgänge. Sofern danach keine Entscheidung gefallen ist, werdet ihr mit Schwert und Schild zu Fuß gegeneinander antreten. Ihr werdet dann aber ohne Helm kämpfen, Lediglich die Kettenhaube, wie ihr sie jetzt schon tragt, ist euch gestattet."


  Abermals verstummte Herzog Berthold für einen kurzen Moment und erhob sich. Er nickte den beiden regungslos auf ihren Rossen sitzenden Männern zu, hob mit majestätischer Geste die rechte Hand und rief: "Mit Gott! Führt einen ehrlichen Kampf, wie es sich für tapfere Ritter ziemt!"


  Die beiden Reiter verneigten sich und sprengten dann auf ihre entgegengesetzten Anrittstellen, die jetzt von Platzordnern jeweils durch einen weißen Wimpel kenntlich gemacht waren. Der Herzog hatte sich wieder gesetzt und wandte sich an den neben ihm sitzenden Max von Ortenburg. "Ich habe selten ein Roß gesehen, das so eisern die Ruhe auch in kitzligen Situationen bewahrt, wie das von Dietrich."


  Graf Max sah den Fürsten verständnislos an. Dieser lachte. "Nein, Ihr habt, wie wohl die meisten hier, nichts bemerkt! Das zeugt von der guten Dressur Dietrichs."


  Er neigte sich näher zu dem Burgherrn und sagte leise: "Urban reitet eine rossige* Stute!"


  *[Rosse (Einzahl) = Brunst der Pferde]


  Nachdem Graf Max den Herzog einen langen Augenblick verblüfft angesehen und dabei offensichtlich über dessen Bemerkung nachgedacht hatte, schüttelte er entrüstet den Kopf und sagte schließlich: "Das sieht diesem Holzkopf ähnlich!"


  "Ja, er hat wohl geglaubt, auf diese Art den Hengst des Gegners ablenken und den Reiter dadurch umrennen zu können. Aber wie ich gesehen habe, wird Urbans Stute den Rappen nicht mehr irritieren, solange Euer Mann ihn reitet!"


  Mittlerweile hatte Dietrich seinen unförmigen Topfhelm, der mit einem goldfarbenen Helmbusch geschmückt war, aufgesetzt und festgebunden. Er hatte sich den Schild und eine Lanze reichen lassen und sein Roß zum Anritt versammelt. Auch Urban von Geroldseck trug inzwischen einen schwarz angestrichenen eisernen Helm, auf dessen Oberseite zwei ebenso schwarz angemalte hölzerne Flügel ruhten, die wohl Adlerschwingen darstellen sollten. Alles an diesem Aufzug von Roß und Reiter wirkte in seiner Schwärze drohend wie eine Todesbotschaft und mochte dazu dienen, dem Gegner schon im voraus den Schneid abzukaufen.


  Ein durchdringendes Signal aus drei Posaunen ertönte und eröffnete den Zweikampf. Die beiden Ritter zwangen ihre Rosse aus dem Stand zu gestrecktem Lauf, die Lanzen senkten sich und wiesen in die Richtung des herandonnernden Gegners, dumpfe Trommelwirbel der Hufe erfüllten die Luft, die Schilde waren gehoben, die Lanzen krachten dagegen, brachen mit häßlichem Knirschen, Holzsplitter flogen durch die Luft, und auf jeder Seite der Schranken kamen Roß und Mann nach kurzem Auslauf unbeschädigt zum Stehen. Jeder der beiden warf seinen zerbrochenen Holzschaft auf die Erde.


  Dietrich zog sein Roß herum und ritt, ohne den Gegner zu beachten, als sie einander passierten, auf seinen Platz zurück. Zwei Platzordner huschten auf die Kampfbahn und räumten die Lanzentrümmer beiseite. Das Volk schrie und johlte, die einen für Urban, die anderen für Dietrich. Nur auf der Tribüne der Edlen blieb es ruhig, allerdings war vielen Gesichtern anzusehen, daß man den Kampf mit großem Interesse beobachtete. So manches funkelnde Damenauge verfolgte mit zitternder Anteilnahme den jungen Ritter, der mit seinem schwarzen Hengst verwachsen zu sein schien, so sicher und elegant waren die Bewegungen von Roß und Reiter aufeinander abgestimmt. Anders sein Gegner: Vor allem den weiblichen Zuschauern erschien er mehr wie ein ungefüger Eisenklotz, den man auf ein Pferd geschnallt hatte, um den Gegner in gewaltigem Ansturm umzurennen. Aber solch ein Trugbild existierte nur in den Köpfen manch aufgeregter Zuschauerinnen.


  Unten auf dem Kampfplatz ging es wesentlich nüchterner zu. Roland reichte seinem Herrn eine frische Lanze, während Ida ihren Helden mit halb ängstlichen, halb hoffnungsvollen Blicken bedachte. Der junge Kämpe neigte den behelmten Kopf, um sie zu beruhigen, richtete dann aber rasch sein Augenmerk auf den Gegner, der bereits zum neuen Durchgang anritt. Es blieb Dietrich nichts anderes übrig, als Titus erneut aus dem Stand heraus zum Galopp anzutreiben. Er schlug die Lanze unter den Arm, hob den Schild etwas an und faßte den wie eine schwarze Wolke dahersprengenden Kontrahenten ins Auge. Er bemerkte, daß dieser seine Lanze etwas schräg nach oben richtete, und blitzartig schoß ein warnender Gedanke durch sein Gehirn: Der Halunke will meinen Kopf treffen!


  Da war der andere heran, aber im Zeitraum eines Wimpernschlages hatte Dietrich die aufwärts zuckende, auf den Augenschlitz seines Helmes gerichtete Lanzenspitze mit seinem Schild über sich hinweggewischt. Seine eigene Lanze traf den äußeren Teil des gegnerischen Schildes und zersplitterte. Immerhin hatte er damit Urban kurz ins Wanken gebracht, und auch dessen Roß war, bedingt durch die momentane Unsicherheit seines Reiters, vom geraden Kurs abgekommen und wäre fast gestrauchelt. Pferd und Mann hatten sich jedoch wieder gefangen, der Geroldsecker riß wütend sein Reittier herum und verhielt, bis der auf seinen Platz zurückkehrende Dietrich sich ihm genähert hatte.


  "Ein weiteres Mal wird dir das nicht gelingen, Bursche!" tönte es dumpf unter Urbans Helm hervor.


  Dietrich preßte die Lippen zusammen und ritt schweigend an dem erregten Grafen vorbei. Er wußte, daß nichts gefährlicher für die eigene Sicherheit war, als sich mitten in einem solchen Kampf durch Worte erhitzen zu lassen.


  Trotz der "Todesstachel" auf den Lanzen war bisher keiner der beiden verletzt worden. Auch hielt sich Graf Urban, der mehr als doppelt so alt wie sein junger Gegner war, wesentlich besser, als die meisten aus der edlen Ritterschaft vermutet hatten. Die Zuschauer, ganz im Banne des Geschehens, warteten jetzt voll Spannung auf den dritten Durchgang. Viele von ihnen feuerten jeweils den Kämpfer ihrer Sympathie durch immer lauter werdende Zurufe an, als wollten die Parteien am Rande der Kampfbahn den Streit mit ihren Stimmen ausfechten. Auch auf der Tribüne stieg die Spannung bei den Edelleuten. Allerdings war man zu vornehm, um in dasselbe Geschrei auszubrechen wie das niedere Volk. Vielleicht war es aber auch weniger vornehme Zurückhaltung, als reine Vorsicht. Man wußte ja nicht genau, welcher Seite Herzog Berthold zuneigte, und wollte es keinesfalls bei ihm durch unbedachtes Eintreten für den womöglich falschen Kämpfer verscherzen.


  Vor dem dritten und nunmehr entscheidenden Lauf dirigierte Dietrich sein Pferd rückwärts ein Stück weit hinter seinen Standplatz und hielt erst wenige Schritte vor der Turmhalle des Nordtores an. Die beiden Torwächter, die bisher den Kampf verfolgten, anstatt die Umgebung des Einganges im Auge zu behalten, beobachteten erstaunt das Manöver des Ritters. Sie konnten natürlich nicht wissen, was Dietrich im Sinn hatte. Es ging ihm in diesem letzten Lauf darum, einen längeren Anlauf und damit eine größere Wucht beim Zusammenprall zu gewinnen. Er hatte sich vorgenommen, noch einmal den Rand des gegnerischen Schildes zu treffen, um Mann und Roß herumzureißen und dadurch zu Fall zu bringen. Vorhin wäre es ihm beinahe gelungen, und daß der Geroldsecker sich im Sattel halten konnte, verdankte er dem zu schwachen Anprall.


  Auf der Gegenseite ritt Urban in diesem Augenblick an, und Dietrich tat es ihm gleich. Er trieb Titus zu schnellstem Lauf. Der Boden dröhnte unter den Hufen der Rosse. Atemlos starrten die Zuschauer auf die beiden Reiter, die nur durch die Schranken getrennt aufeinander zujagten. Auf Dietrichs Standplatz umklammerte Ida den Arm Rolands, starrte mit geweiteten Augen auf das ganz in Schwarz gewandete Unheil, das Graf Urban auf seinem ebenfalls schwarz umhüllten Roß für sie darstellte, und bangte um ihren Geliebten.


  Rasend schnell näherten sich die beiden Kämpfer auf ihren stampfenden Rossen einander. Dietrich hatte das Gefühl, von einem Wirbelsturm vorwärtsgetragen zu werden. Ihm war, als geriete er in einen Rausch der Geschwindigkeit. Er fühlte in sich einen machtvollen Vorwärtsdrang, den nichts auf der Welt aufzuhalten vermochte. Das gibt die rechte Kraft beim Aufprall, dachte er und zielte mit der Lanze auf den oberen äußeren Rand des gegnerischen Schildes. Gleichzeitig sah er, daß der andere den Todesstachel offenbar wiederum auf seinen Kopf richtete.


  Wie mit einem Donnerschlag trafen die beiden aufeinander. Dietrichs fast waagrecht gehaltene Lanze war mit ihrer Spitze näher am Ziel. Der Stachel traf den Schildrand, das Schaftholz zerbarst, der Stoß trieb den Oberkörper des Gegners mit dem Rücken seitwärts auf die schwarze Schabracke seines Rosses, das abrupt auf die Hinterhand gesetzt wurde, und viele Zuschauer schrien auf, als der Geroldsecker rücklings aus dem Sattel purzelte.


  Urbans Speerstoß hatte sein Ziel nicht erreicht. Die Waffe war ihm bei dem fürchterlichen Zusammenprall aus der Hand gefallen. Sie war quer und unbeschädigt auf Dietrichs Schoß gelandet. Er warf die Lanze des Gegners, die keinerlei Schaden angerichtet hatte, ins Gras und ließ seinen Rappen noch eine Strecke weit auslaufen.


  Die beiden Marschälle und die Knappen Urbans sprangen herzu und bemühten sich um den Gestürzten, befreiten ihn von seinem Helm und versuchten, ihn aufzurichten. Tatsächlich gelang es dem Geroldsecker mit Unterstützung der Helfer, nach einiger Zeit wieder auf die Beine zu kommen. Er wirkte noch etwas benommen und hatte, im Gegensatz zu sonst, ein bleiches Gesicht. Nachdem er sich jedoch zusehens erholte und auch keinerlei äußere Verletzungen aufwies, eilte einer der Marschälle zur Tribüne, um dem Herzog zu berichten, daß der Kampf weitergehen könne. Nach dieser Unterredung winkte derselbe Marschall Dietrich, der am Ende des Auslaufs auf seinem Pferd verharrt und das aufgeregte Geschehen rund um den gestürzten Grafen abwartend beobachtet hatte.


  Auf das Zeichen des Marschalls, der ihm zurief, der Herzog wolle ihn sprechen, lenkte er sein Roß in Richtung Tribüne.


  Ein Posaunenstoß wandte aller Aufmerksamkeit zu den Rängen der Edelleute. Unten wartete währenddessen Dietrich, der sich inzwischen seines Helmes entledigt hatte, schweigend auf seinem Rappen darauf, daß der Herzog ihn anspreche. Dieser nickte ihm lächelnd von der Tribüne aus zu und sagte: "Ihr, Dietrich vom Hain, habt bis jetzt bewiesen, daß Gott Euch und Ida gewogen scheint. Aber noch ist eine wirkliche Entscheidung nicht gefallen. Ihr kommt deshalb nicht darum herum, zum Schwert zu greifen, sobald Urban von Geroldseck sich wieder kräftig genug fühlt, die Klinge zu führen. Wir unterbrechen jetzt diesen Gerichtstag für eine Weile. Es geht weiter, wenn die Sonne im Mittag steht."


  Als die Schatten am kürzesten waren, fanden sich die beiden Kämpfer erneut vor der Tribüne ein, diesmal jedoch zu Fuß und mit dem Schwert in der Faust. Urban hatte sich einen anderen Schild reichen lassen, da der erste beim Lanzenstechen beschädigt worden war. Nachdem Herzog Berthold die beiden ermahnt hatte, ritterlich bis zum Ende zu kämpfen, stellten sich die beiden Kontrahenten auf der Kampfbahn vor der Tribüne auf. Beide waren jetzt barhäuptig, ihre Köpfe waren nur durch die Kettenhaube geschützt, wie es die vom Herzog erlassene Vorschrift für diesen Zweikampf befahl. Sie standen etwa fünf Schritte voneinander entfernt und warteten auf das Signal der Posaunen. Vor der Tribüne und auf der gegenüberliegenden Seite stand jeweils einer der Marschälle, beide mit einem Bewaffneten neben sich, der das Recht hatte, in den Kampf einzugreifen, wenn nach Ansicht eines Marschalls einer der Kämpfer unlautere Mittel anzuwenden versuchte.


  Es war ein wunderschöner Frühsommertag, vom blanken Himmel lachte eine strahlende Sonne. Und doch war es nicht wirklich heiß, denn von Nordwesten wehte eine leichte Brise, die den Kämpfern die heißen Köpfe kühlen würde. Dietrichs Klinge gleißte in der Sonne und warf wie ein Spiegel Reflexe auf die Menschen am Rande des Platzes. Aber viele der Zuschauer sahen auch, daß das Schwert seines Gegners ein breiteres Blatt hatte. Wer von den beiden mit dem besseren Stahl focht, mochte die nahe Zukunft zeigen.


  Endlich ertönte ein Fanfarenstoß. Der Marschall vor der Tribüne hob daraufhin den rechten Arm, wandte kurz den Kopf jedem der beiden wartenden Ritter zu und ließ seinen Arm dann wieder sinken, als Zeichen, den Kampf zu beginnen.


  Was Dietrich etwas erstaunte und gleichzeitig zur Vorsicht mahnte, als er Urban langsam näherkommen sah, war dessen wutentbrannte Miene. Offenbar hatte er die Schmach der Niederlage im Lanzengefecht noch nicht geschluckt. Dietrich versuchte, den anderen zu umkreisen, doch der verstellte ihm sofort den Weg.


  Und dann ging es blitzschnell. Urban täuschte einen Schlag mit der Klinge vor. Dietrich riß seinen Schild hoch und verlor dadurch für einen Augenblick die Übersicht. Der Geroldsecker nutzte das sofort aus, und ein Hagel von gewaltigen Schlägen, in die er seine ganze Wut legte, traf Dietrichs Schild. Schlimmer noch, Urban trieb den Kontrahenten entlang der Schranken vor sich her und zerschlug ihm langsam, aber sicher den Schild.


  Vor lauter Schreck darüber, daß der alternde Urban die Kraft für eine solch ausgedehnte Attacke hatte, war Dietrich unfähig, mit seiner Klinge dagegenzuhalten. Eine Art Panik begann ihn zu erfassen, als der Ansturm eher heftiger wurde, als nachzulassen. Der junge Ritter war nur noch bestrebt, Kopf und Leib zu schützen, und begann allmählich unter den furchtbaren Schwertstreichen zu wanken. Unbarmherzig schlug der Geroldsecker zu, mit einer Geschwindigkeit und Ausdauer, die man eher bei dem jungen Dietrich, als bei dem wesentlich älteren Geroldsecker vermutet hätte. Es begann sich abzuzeichnen, daß Dietrichs Schild in Kürze völlig zerstört sein würde.


  Selbst die Zuschauer schienen gelähmt. Es war unerklärlich, woher Urban seine Kraft nahm, um einen solchen Wirbel von Schwertschlägen so lange durchzuhalten. Aber die meisten wußten eben nicht, was Haß und daraus genährter Vernichtungswille vermochten. Sie schienen auch nicht zu sehen, daß Urbans Schwert seine ursprüngliche Form ganz allmählich veränderte.


  Dietrich jedoch hatte trotz aller Panik und Passivität Augen im Kopf. Trotz des gleißenden Sonnenlichts, das über dem Platz lag und ihn mitunter blendete, sah er, was sich anbahnte. Inzwischen hatte Urban allerdings seinen Gegner über dessen Standplatz hinaus auf den Torbau zugetrieben. Das Tor stand offen, die Fallbrücke war heruntergelassen. Die beiden Torwächter hatten, als das Kampfgetümmel sich ihnen näherte, vorsorglich jenseits der Brücke Posten bezogen.


  Der Geroldsecker war inzwischen krebsrot im Gesicht, und immer noch schlug er mit unverminderter Härte zu. Wenn der Kampf so weiterging, würden die beiden schon bald draußen vor den Mauern der Burg angelangt sein! Die Edlen auf der Tribüne mußten bereits die Köpfe recken, um das Duell zu verfolgen.


  Kurz vor der Torhalle parierte Dietrich endlich mit seinem Schwert des Gegners Waffe. Seine Klinge fuhr funkensprühend und mit einem singenden Ton daran entlang bis zur Parierstange des gegnerischen Schwertes. Rasch schleuderte er den zerschlagenen Schild zur Erde und stieß den schweratmenden Urban mit einem mächtigen Stoß von sich, so daß dieser drei Schritte zurücktaumelte. Ohne Pause ließ er einen gewaltigen Schwertstreich folgen, um dem Gegner keine Zeit zu lassen, sich erneut aufzustellen. Mit Mühe fing dieser mit dem Schild den gegnerischen Dachschlag auf, wobei er jedoch wiederum ein, zwei Schritte zurückwankte.


  Jetzt ging das Spiel den umgekehrten Weg. Graf Urban hatte sich verausgabt, denn der Haß hatte seinen Verstand ausgeschaltet. Was sich aber nun zum Entsetzen seiner Anhänger abspielte, damit hatte keiner gerechnet; nur Dietrich hatte es kommen sehen. Das Schwert des Geroldseckers war nicht von bestem Stahl. Durch die gewaltigen Schläge hatte die Klinge sich allmählich verformt, und Dietrich, der seine eigene Waffe kannte, nutzte die Gunst des Schicksals und schlug schließlich dem Gegner, den er unerbittlich vor sich hertrieb, mit einem schmetternden Streich das Schwertblatt ab.


  Graf Urban blieb stehen und starrte fassungslos auf den Stumpf seiner Waffe, den er noch in der Hand hielt. Dietrich hätte ihn jetzt erledigen können, denn der Geroldsecker achtete gar nicht auf ihn. Er schien völlig durcheinander, sein Gesicht war schweißnaß, sein Atem ging stoßweise - aus dem furchtbaren Kämpfer war plötzlich eine lächerliche Figur geworden.


  "Laßt Euch ein neues Schwert bringen", sagte Dietrich so laut, daß alle es hören konnten.


  Aber dazu kam es nicht mehr. Die Menschen im Zwinger hörten Hufschlag vor der äußeren Mauer. Auch Dietrich vernahm das Geräusch, das den Burgweg heraufkam und sich, je mehr es sich näherte, mit dem Keuchen eines abgetriebenen Pferdes mischte. Er wandte sich um und sah, wie ein Berittener auf schaumbedecktem Roß vor der Brücke auftauchte. Wie es sich anhörte, wechselte er einige Worte in befehlsgewohntem Ton mit den Torwächtern. Kurz darauf ritt er über die Zugbrücke und durch das Tor und trieb sein Pferd, ohne anzuhalten, an den beiden erstaunten Kämpen vorbei. Dietrich sah in ein abgespanntes, aber kantiges Gesicht mit einer Hakennase und einem vorspringenden Kinn. Aus eisgrauen Augen traf ihn ein kurzer Blick, ehe der Fremde seinen ausgepumpten Gaul unmittelbar vor der Tribüne zügelte.


  Dort war Herzog Berthold aufgesprungen. "Ihr, Graf Gerhard? Nach dem Zustand Eures Rosses zu urteilen, müßt Ihr einen langen Ritt hinter Euch haben! Wer oder was hat Euch hierher getrieben?"


  Der Fremde warf einen Blick in die Runde und sagte dann in forderndem Ton: "Ich muß Euch dringend sprechen - allein."


  "Mein lieber Graf", entgegnete der Herzog in zurückhaltendem Ton. "Ihr kommt ein bißchen ungelegen! Spart Euch Euer Anliegen für später auf und ruht Euch erst einmal aus. Ich kann das, was hier unter meinem Vorsitz stattfindet, jetzt nicht einfach unterbrechen."


  Der Fremde schüttelte finster den Kopf.


  "Hoheit, wenn Ihr erst wißt, was ich zu berichten habe, dann werdet Ihr begreifen, daß es mit einer Unterbrechung sowieso nicht getan ist. Ihr werdet dann nämlich den Abbruch dieser Veranstaltung, was immer das sein mag, befehlen."


  "Starke Worte, Graf. Aber da ich Euch als einen besonnenen Mann kenne, der dramatischen Gesten normalerweise abhold ist, will ich Eurer drängenden Bitte entsprechen."


  Der Herzog befahl dem in der Nähe stehenden Marschall, die beiden Kämpfer herbeizuholen. Dietrich stieß seine Klinge in die Schwertscheide und folgte mit seinem Gegner dem Ruf zur Tribüne.


  "Ich hoffe, die Entscheidung muß nicht vertagt werden", sagte Herzog Berthold, der sich inzwischen nach unten auf den Rasen begeben hatte, zu den beiden. "Aber Graf Gerhard ist ein Vertrauter König Philipps. Er hat mir eine Botschaft zu übermitteln, die offenbar keinen Aufschub duldet. Für die Dauer des Gespräches mit ihm wird daher die Auseinandersetzung zwischen euch unterbrochen."


  Er wandte sich dem Neuankömmling zu, der sein Pferd inzwischen einem der Roßknechte übergeben hatte. "So, lieber Graf, ich bin bereit. Folgt mir in den inneren Burghof, dort sind wir ungestört." Und zu einem der herumstehenden Diener gewandt, befahl er: "Man bringe uns zwei Armsessel und für den Grafen etwas zur Erfrischung!"


  Wenig später saßen sie im Schatten der an der Ringmauer aufgereihten Nebengebäude, zwischen sich einen mit einem weißen Tuch bedeckten Schemel, auf dem man für Graf Gerhard eine Kanne mit Wein und einige Pasteten aufgetischt hatte.


  "Nun, Gerhard", sagte der Herzog, nachdem sie unter sich waren, in leutseligem Ton. "Was hat Euch zu solcher Hast verleitet, daß Ihr mitten in ein Gottesgericht platzt?"


  Der andere, der eben den Weinbecher zum Munde führen wollte, sah den Gesprächspartner erstaunt an und setzte das Trinkgefäß wieder ab.


  "Ein Gottesgericht? Davon wußte ich nichts", sagte er bedauernd. "Ich hatte nur Kenntnis von einem Gerichtsverfahren, das unter Eurer Leitung steht. Doch einerlei, ich glaube, daß Gott sein Urteil schon gefällt hat!"


  Der Herzog sah seinen Gast verdutzt an. "Eine seltsame Rede, Graf! Seid Ihr unter die Wahrsager gegangen?"


  Der Besucher sah ihn einen Moment mit seinen eisgrauen Augen sinnend an, ehe er antwortete. "Ich wollte, es wäre nur das. Aber der Anlaß, weshalb ich hier bin, ist diesem Gerichtstag übergeordnet und verwehrt Euch deshalb einen Richterspruch!"


  Der Herzog wurde etwas ungeduldig. "Sprecht nicht länger in Rätseln, Gerhard. Welcher Wind hat Euch hergeweht?"


  "Nicht nur ein Wind, Hoheit", sagte der Graf förmlich, wobei er den Gesprächspartner scharf ansah. "Nicht nur ein Wind! Über der Mortenau braut sich ein Sturm zusammen - in Gestalt eines Slawenheeres, das auf dem Weg hierher ist! Und es zieht eine Spur von Tod und Verwüstung hinter sich her."


  Herzog Berthold wurde blaß. Auf seinem Gesicht malte sich Bestürzung. "Das darf doch nicht wahr sein! Woher habt Ihr die Kunde?"


  "König Philipp hat mich mit dieser Schreckensbotschaft zu Euch geschickt."


  "Wußte er denn, wo ich mich aufhalte?" fragte Berthold verwundert.


  Der andere lachte zynisch auf. "Der Fall, mit dem Ihr hier zu tun habt, ist bei den Kamingesprächen auf den Burgen inzwischen ein Lieblingsthema. Ihr wißt ja, solche Geschichten eilen schnell! Und die fahrenden Sänger im Lande sammeln derlei Neuigkeiten wie andere Leute Nüsse, damit sie auf den Burgen gerne gesehen sind."


  "Nun gut, Gerhard, zurück zu Eurer bedrohlichen Nachricht. Wie groß ist das Slawenheer und wem dient es?"


  "Der Gegner König Philipps hat wohl beide Hände in diesem blutigen Spiel."


  "Otto von Braunschweig", murmelte Berthold nachdenklich.


  "Es heißt, der Slawenfürst Heinrich Borwin habe ihm gegen großzügige Bezahlung eine Streitmacht von rund sechshundertfünfzig ungepanzerten Berittenen und fünfhundert Mann Fußvolk als Söldnerheer zur Verfügung gestellt. Weitere fünfhundert leichtbewaffnete Fußkämpfer stammen aus Ottos Machtbereich. Es ist also ein ansehnliches Heer, das der Welfe uns auf den Hals hetzt. Das Geld hat ihm der englische König vorgeschossen. König Ohneland hat die Gewohnheit seines vor ein paar Jahren gefallenen Bruders Richard übernommen, den Braunschweiger politisch und finanziell zu unterstützen. Wie uns berichtet wurde, ist Otto nicht einmal in der Lage, den Sold für das fremde Heer aus eigener Tasche zu bezahlen. Alles muß er sich von dem Engländer vorstrecken lassen."


  Der Herzog lachte zynisch auf. "Ausgerechnet er, der vom Ausland abhängig zu sein scheint, träumt von der Kaiserkrone!" Er schüttelte mit mißbilligender Miene den Kopf, besann sich dann aber auf das Nächstliegende: "Wer führt das fremdländische Heer an?"


  "Es soll unter dem Befehl des polnischen Adligen Gotvac stehen. Otto hat nun diese Streitmacht zu einem Kriegszug gegen Philipp von Schwaben aufgeboten. Das Slawenheer ist angewiesen, ins Herz von Philipps Herrschaftsbereich vorzustoßen, und die Mortenau sieht er als geeignete Eingangspforte. Er will jetzt offenbar eine Entscheidung im Thronstreit erzwingen."


  Der gräfliche Bote schwieg und ließ dem anderen Zeit, die ungute Botschaft zu verdauen. Sinnend beobachtete er derweil die hoch im Blau schwebenden Mauersegler, die aus dem Süden zurück waren, um hier, in ihrer Heimat, die Jungen aufzuziehen. Er sah, wie einige von ihnen sich in kurzen Abständen unter die Dachkanten des Bergfrieds schwangen, sich an die Nester klammerten, die in der luftigen Höhe an den Mauersteinen klebten, und ihre Jungvögel fütterten. Es war ein ständiges Hin und Her, und dieses friedliche Bild stand in krassem Gegensatz zu den Gedanken der beiden Männer, die auf eine finstere Zukunft blickten.


  "Woher weiß denn Philipp von dem Kriegszug?" unterbrach Herzog Berthold endlich das Schweigen.


  Graf Gerhard verzog das Gesicht zu einem ironischen Lächeln. "Nun, wir haben auch im Lager der Welfen so manchen heimlichen Anhänger."


  Herzog Berthold nickte düster. "Ja, ja, das kenne ich. Es sind diejenigen, die ihre Fahne stets nach dem günstigsten Wind richten. Vasallen, die bereit sind, dem Lehnsherrn bei der erstbesten Gelegenheit die Gefolgschaft aufzukündigen, sobald sie sich von einem anderen fettere Beute versprechen."


  "Das ist wohl wahr. Aber ein Herrscher braucht auch solche Leute."


  Ein feines Lächeln spielte um des Herzogs Lippen. "Wem sagt Ihr das!" Er wurde wieder ernst: "Wie weit entfernt ist das Slawenheer noch von hier?"


  "In drei bis vier Tagesritten dürften sie die Nordgrenze der Mortenau erreicht haben."


  Berthold nickte bedächtig. "Wir haben also noch etwas Zeit für die Vorbereitungen. Und was wünscht König Philipp von mir?"


  "Ich habe dazu keine Anweisung bekommen, es fiel lediglich die Bemerkung, Ihr würdet selbst wissen, was zu tun sei."


  "Was zu tun ist, weiß ich wohl. Aber ob ich dazu verpflichtet bin, ist eine andere Frage. Die Vereinbarung, die ich mit Philipp getroffen habe, spricht eine klare Sprache. Ihr wart ja einer der Unterhändler, also wißt Ihr auch, daß ich mir ausbedungen hatte, nicht in Philipps Händel mit dem Welfen Otto verstrickt zu werden, oder habt Ihr das schon vergessen?"


  "Natürlich nicht. Und König Philipp weiß es zu schätzen, daß Ihr der für Euch vorgesehenen Königswahl in Andernach ferngeblieben seid. In Anerkennung Eurer weisen Entscheidung hat er Euch ja auch Reichsgut und Vogtei zu Schaffhausen und dreitausend Mark zugesagt. Erlaubt deshalb, daß ich Euch daran erinnere, daß Ihr im Gegenzug neben der Huldigung ein Beistandsversprechen abgegeben habt!"


  Der Herzog, derart in die Enge getrieben, maß sein Gegenüber mit finsterem Blick. "Ich erlebte Euch vor wenigen Jahren als einen offenen und zugänglichen Verhandler, verehrter Graf. Inzwischen scheint Ihr Euch auf Haarspaltereien verlegt zu haben!"


  "Durchaus nicht, Hoheit. Mir liegt in diesem Augenblick einzig und allein das Wohl unseres Landes am Herzen, und die Situation gebietet, daß alle zusammenstehen. Gemeinsamkeit ist jetzt gefragt!"


  "Ach! Wo seht Ihr in unserem Reich noch Gemeinsamkeit? Ich sehe nur Hader, Intrigen und Machtgier. Solange die führenden Edlen des Reiches es nicht vorleben, gibt es keine Gemeinsamkeit. Und was mein Beistandsversprechen für den Staufer Philipp betrifft - das beschränkt sich auf rein politische Hilfe. Von militärischer Unterstützung war nie die Rede!"


  "Nun, was Ihr damals mit König Philipp unter vier Augen ausgemacht habt, ist mir nicht bekannt. Aber den Menschen in der Mortenau nutzen solche geheimen Absprachen jetzt wenig. Im Angesicht eines angriffsbereiten feindlichen Heeres sollten sie schon wissen, wie sie sich schützen können."


  Der Herzog gab darauf keine Antwort. Er erhob sich und ging mit auf dem Rücken verschränkten Armen nachdenklich hin und her. Inzwischen nahm Graf Gerhard eine Pastete von der winzigen Tafel und begann, hungrig wie er nach dem langen Ritt war, sie hinunterzuschlingen. Dazu trank er durstig von dem bereitgestellten Wein. Zwischendurch beobachtete er wortlos seinen auf und ab wandernden Gesprächspartner, der offenbar angestrengt nachdachte und wohl versuchte, in der Sache mit sich ins reine zu kommen.


  Endlich schien Berthold einen Entschluß gefaßt zu haben. "Also, Graf, irgendwie müssen wir uns einigen, das ist mir klar. Ich werde das Gerichtsverfahren einstellen, und ich denke, der Herrgott wird es mir nicht übelnehmen, wenn es auf diese Weise endet. Sodann werde ich einen Heerführer bestellen, der die wehrfähigen Männer der Region sammelt und zu den Waffen ruft."


  "Wollt Ihr Euch nicht selbst an die Spitze stellen?"


  Der Herzog blickte den Grafen einen Moment lang durchdringend an, ehe er antwortete. "Das werde ich nicht tun. Wie ich schon andeutete, versicherte ich Philipp gegenüber, keine Ansprüche auf die Kaiserwürde zu erheben, um die es ja letztendlich geht. Dafür forderte ich von ihm, hinsichtlich des Thronstreites in Ruhe gelassen zu werden. Philipp hat zugestimmt. Daß ich gerade jetzt hier in der Region bin, ist allein dem lästigen Prozeß zuzuschreiben. Meine Interessen konzentrieren sich in diesen Zeiten auf Burgund. Die Verteidigung der Mortenau muß die hiesige Ritterschaft selbst in die Hand nehmen. Und sollte sie am Ende in Bedrängnis geraten, was ich nicht hoffe, dann muß König Philipp eingreifen. Er kämpft schließlich um den Thron, nicht ich!"


  "Eine klare Absprache vermeidet Probleme, das ist schon richtig", sagte der Graf bedächtig. "Aber was sich mit dem Eindringen von Ottos Söldnerheer anbahnt, kann für uns zum Überlebenskampf werden. Da zählen frühere Abmachungen wenig."


  Langsam keimte in dem Herzog der Verdacht auf, daß König Philipp den Grafen eben doch angewiesen habe, ihn, Berthold, in die herzogliche Pflicht zu nehmen.


  "Ich verstehe schon, worauf Ihr abhebt", sagte er heftig. "Es ist nicht das erste Mal, daß die Interessen eines Königs denen seines höchsten Vasallen entgegenstehen. Einer, der das schmerzhaft zu spüren bekam, war zu Zeiten des Kaisers Friedrich der Welfe Heinrich der Löwe. Aber Philipp ist kein Barbarossa, vergeßt das nicht!"


  Graf Gerhard zog es vor, darauf nicht zu antworten. Er überging diesen heiklen Punkt und lenkte ein: "Eile tut not. Wenn Ihr einen Heerführer berufen wollt, so sollte das bald geschehen."


  "Gewiß, falls diese Slawenhorde tatsächlich in die Mortenau einfällt, muß bis dahin das Verteidigungsheer stehen. Aber noch ist es nicht so weit, daß jeder zu den Waffen greifen muß. Wißt Ihr denn, ob das feindliche Heer überhaupt bis hierher vordringt?"


  "Das weiß natürlich niemand so genau", entgegnete Graf Gerhard in bewußt ruhigem Ton. "Aber nach allem, was uns zugetragen wurde, müssen wir damit rechnen. Auszuschließen ist es jedenfalls nicht!"


  Er hatte gemerkt, daß er den Herzog nicht allzu sehr reizen durfte, andererseits mußte er jedoch auch die Wünsche seines Königs im Auge behalten.


  Berthold hatte sich wieder auf seinen Sitz fallen lassen. "Schön, wir wissen es nicht, müssen aber gewärtig sein, angegriffen zu werden. Das wolltet Ihr doch mit Eurem Einwand sagen, nicht wahr?"


  Der andere nickte. "So ist es."


  "Also gut, dann werde ich heute noch einen der anwesenden Edelleute beauftragen, die Verteidigung zu organisieren und die Slawen zu stellen - wenn sie denn kommen."


  "Habt Ihr jemand Bestimmten im Sinn?"


  "Ich denke, das Graf Urban von Geroldseck das Amt übernehmen soll. Er hat sich heute gegen den jungen Dachs wacker geschlagen und hat auch, wie ich sah, allerhand Rückhalt im Volk, das vielleicht den Blutzoll bezahlen muß. Graf Max von Ortenburg und dessen Vasall Dietrich werde ich ihm beiordnen, damit er nicht meint, mit dem Amt das Recht zu erwerben, seine geheimen Eroberungspläne durchzusetzen. Schließlich ist es bis zu mir ins ferne Bern durchgedrungen, daß er die Grafschaft des Ortenburgers schlucken möchte. Deshalb will ich sie beisammen sehen, damit sie sich gegenseitig in Schach halten. Und zusammen sollen sie die wehrfähigen Männer der Region sammeln und ein schlagkräftiges Heer aufbauen. Wie Ihr seht, braucht man mich dazu nicht, zu viele Köche verderben ohnehin den Brei!"


  Der Herzog lachte, wirkte aber auf den Gast etwas verlegen, doch zog dieser es vor, auf Bertholds letzte Bemerkung nicht einzugehen.


  "Wenn Ihr meint, das Triumvirat der Männer, die Ihr eben nanntet, kann die schwere Aufgabe lösen, dann werde ich dem König die beruhigende Nachricht überbringen."


  "Nun", sagte Berthold gedehnt, "ob ihn die bloße Tatsache der Ernennung einer Heeresführung beruhigt, wage ich zu bezweifeln. Die Bewährung für die drei Herren kommt erst später. Was ich ausdrücken wollte, und das sollt Ihr vor den König bringen, ist, daß meine Mannen in der Mortenau gewappnet sein werden, falls der Ernstfall eintritt. Ob ich leibhaftig die Vorbereitungen hierzu überwache oder es den von mir bestimmten Rittern überlasse, das ist allein meine Angelegenheit. Philipp wird mich ja wohl nicht der Drückebergerei verdächtigen. Schließlich habe ich schon oft genug bewiesen, daß ich persönlich zuschlage, wenn es not tut. Ich erinnere hier an den Burgunderaufstand, den ich niederwarf, oder an den Kriegszug gegen den Bischof von Lausanne - das sind nur zwei von vielen Fehden unter meiner Führung, in denen ich die Feinde das Fürchten lehrte. Nicht umsonst nannten sie mich den grausamen Herzog! An Kampfbereitschaft mangelt es mir also nicht, aber die Gelegenheiten dazu suche ich mir selber aus. Diese Nachricht sollt Ihr überbringen - denn es ist nicht Euer Amt, den König zu beruhigen, zumal dazu überhaupt noch kein Anlaß besteht!"


  Graf Gerhard schluckte die Zurechtweisung und wurde abermals förmlich. "Gut, Hoheit, dann werde ich es dem König so bestellen, wie Ihr es wünscht."


  Auf des Herzogs Gesicht erschien ein Lächeln, und unvermittelt wirkte er wieder so gelöst und leutselig wie zu Beginn, als hätte die wachsende Spannung zwischen ihm und seinem Gesprächspartner nie existiert. "Na also, Gerhard, dann sind wir uns ja wieder einmal einig! Wie ist es, Ihr könnt heute wohl nicht mehr zurückreiten, habe ich recht?"


  "Ja, das...wären wohl zuviel der Strapazen", sagte der andere zögernd.


  "Na, dann werde ich den Burgherrn bitten, für Euer Wohlergehen zu sorgen und Euch ein bequemes Nachtlager zur Verfügung zu stellen. Heute abend setzen wir uns mit ihm und den anderen beiden zusammen und besprechen bei einem guten Mahl und einem Becher Wein die Vorbereitungen für die nahe Zukunft. Was meint Ihr dazu?"


  "Diesem Angebot wage ich nicht zu widersprechen", sagte Graf Gerhard und zwang sich zu einem Lächeln. Das fiel ihm nicht ganz leicht, denn schließlich hatte er nur einen Teilerfolg errungen. Der sehnlichste Wunsch seines Königs, die persönliche Teilnahme Bertholds an dem bevorstehenden Kriegszug, blieb unerfüllt.


  Kurz darauf erschien Herzog Berthold wieder im Zwinger. Er begab sich, verfolgt von aller Augen, in denen sich blanke Neugier spiegelte, zu seinem Ehrenplatz auf die Tribüne. Auf den Rängen um ihn herum erstarb das aufgeregte Summen der Stimmen. Angesichts des herbeigeeilten Fürsten besann man sich wieder auf die eigene Vornehmheit und harrte in begierigem Schweigen der interessanten Dinge, die man jetzt zu erfahren hoffte. Auch auf der gegenüberliegenden Seite, wo das niedere Volk ebenso wie seine Herren über den Grund des Gespräches rätselte, der den Herzog zur Unterbrechung dieses bedeutenden Gerichtstages bewogen hatte, breitete sich Stille aus.


  Während der Abwesenheit des Herzogs hatte Dietrich sich auf seinen Standplatz zurückgezogen und wartete in der Gesellschaft von Ida, was weiter geschehen würde. Sein Widersacher Urban hatte es ihm gleichgetan. Dietrich schien es, als sei der Geroldsecker heilfroh über die unverhoffte Pause. Er war offenbar vollkommen erschöpft, denn er hatte sich eine Sitzgelegenheit bringen lassen, um sich auszuruhen.


  Durch einen Marschall ließ Herzog Berthold die beiden Kontrahenten zu sich rufen, da ja besonders Urban eine wichtige Rolle in seinen Verteidigungsplänen spielte. In seiner raschen, zupackenden Art berichtete er sodann den atemlos lauschenden Edlen, was er kurz zuvor von Graf Gerhard erfahren hatte. Manche von ihnen konnten den Schreck, der ihnen bei dieser Nachricht in die Glieder fuhr, nicht verbergen. Griff der durch den Thronstreit entfachte Bürgerkrieg nun mit seinen blutigen Krallen auch nach ihren idyllischen Winkeln, in denen sie bislang mehr oder weniger sorglos vor sich hin lebten?


  Berthold machte allen mit harter Stimme klar, daß angesichts der drohenden Gefahr für Land und Leute jeder Schwertarm gebraucht werde. Und indem er sich direkt an den mit finsterer Miene lauschenden Urban von Geroldseck wandte, unterstrich er mit deutlicher Betonung, daß bis auf weiteres alle Fehden und sonstigen privaten Händel zu unterbleiben hätten. Nachdem er mit seiner unverblümten Rede den versammelten Menschen den Ernst der Lage klargemacht hatte, kam er mit einer zweiten, nicht weniger aufsehenerregenden Erklärung an diesem denkwürdigen Tag heraus.


  Er wies auf Dietrich und hob seine Stimme, daß sie bis ins Lager des niederen Volkes hinüberschallte: "Ritter Dietrich, der für sich und für Ida von Ortenburg in die Schranken trat, hat für jedermann sichtbar bewiesen, daß unser Herrgott ihm wohlgesinnt ist. Als ich den Zweikampf unterbrechen mußte, wußte ich noch nicht, welche Botschaft mich erwartete und daß sie Einfluß auf diesen Gerichtstag haben würde. Aber Dietrich hatte zu diesem Zeitpunkt den Ankläger praktisch bereits entwaffnet, indem er dessen Schwert zuschanden schlug. Daß er seinem Gegner danach in ritterlichem Edelmut anbot, sich eine neue Waffe zu besorgen, ehrt ihn zwar, ändert aber nichts an den Tatsachen. Mit dem entscheidenden Schwertstreich hat Gott durch die Hand des jungen Ritters sein Urteil gesprochen. Ihr alle seid Zeugen, daß es so geschehen und damit der Gerechtigkeit Genüge getan ist! Ich spreche deshalb im Namen des Allmächtigen die beiden Angeklagten von aller Schuld frei und erkläre das Gottesgericht für beendet."


  Niemand ahnte, daß sein Eintreten für die Angeklagten rein taktischer Natur war. Er hatte vor dem Eintreffen des Grafen Gerhard keinen Gedanken daran verschwendet, den Zweikampf vorzeitig zu beenden. Aber nun zeichnete sich eine neue, gefahrdrohende Lage ab, die ein völliges Umdenken erforderte. Mit dem geübten Auge des kampferfahrenen Befehlshabers hatte er erkannt, daß Dietrichs Waffentechnik, gepaart mit kaltblütiger Übersicht, von großem Nutzen in der vielleicht bald kommenden Abwehrschlacht sein konnte.


  Die wohlwollenden Worte zu dem Urteil hatte er gewählt, um dem jungen Ritter den Rücken zu stärken und ihm damit den nötigen Respekt unter den Edlen zu verschaffen. Das war in seinen Augen notwendig, wenn Dietrich bei dem bevorstehenden Abwehrkampf gegen die Slawen als Mitglied der Heeresführung eine Rolle spielen sollte. Allein deshalb erschien es Berthold wichtig, Dietrich und damit natürlich auch Ida freizusprechen. Kühl kalkulierend, hatte er erkannt, daß es nicht ratsam sei, den Gerichtstag aufgrund des erwarteten Krieges mit den Slawen ohne Urteil einfach abzubrechen. Von einem Mann, über dem nach wie vor ein Schuldspruch schwebte, hätten die Edelleute niemals Befehle angenommen.


  Wie recht er mit seinem Bestreben hatte, das Urteil zu fällen, um klare rechtliche Verhältnisse zu schaffen, zeigte sich unmittelbar nach dem Spruch. In den Reihen der Edlen erhoben sich bereits kritische Stimmen zu der Art und Weise, wie der herzogliche Richter das Gottesgericht beendet hatte. Er erkannte, daß er rasch handeln mußte. Noch ehe der Widerstand um sich greifen konnte, begab Berthold sich eilig in die Mitte des obersten Zuschauerranges, so daß jetzt alle zu ihm aufschauen und dabei zum Teil auf recht unwürdige Weise den Kopf verdrehen mußten. Nur Dietrich und Urban blieben von Bertholds geschicktem, psychologisch motivierten Stellungswechsel unberührt, denn sie standen unten auf dem Rasen.


  Auf der Seite des Volkes war es nach wie vor mucksmäuschenstill, weniger jedoch wegen dem unvermittelten Ende des Prozesses, sondern weil diese einfachen Leute durch die Nachricht eines baldigen Krieges im Land schockiert waren. Sie ahnten, daß zuallererst sie von Tod und Verderben betroffen sein würden, wenn tatsächlich ein feindliches Heer in die Mortenau einbrach. Außerdem bedeutete dies, daß alle kampffähigen Männer von ihren Höfen abgezogen wurden, weil sie ihrem jeweiligen Herrn in der sich möglicherweise anbahnenden Schlacht zu dienen hatten. Die Lustigkeit war daher den meisten vergangen, und viele Gesichter waren nun von schwerer Sorge gezeichnet.


  Als alle auf der Tribüne befindlichen Edelleute dem Herzog in der von ihm bezweckten demütigen Haltung zugeneigt waren, schickte er sich an, als oberster Kriegsherr der Region den Rüstungsbefehl auszugeben, den er sich bereits auf dem Weg in den Zwinger zurechtgelegt hatte. Die Sonne neigte sich inzwischen den Vogesen im Westen zu. Die Tribüne lag in ihrem vollen Licht, bis hinauf zu dem Platz, wo der Fürst stand. Es war sehr warm geworden, und es herrschte eine bleierne Stille, die sich wie ein erstickender Nebel auf die wartenden Menschen senkte.


  Auch Dietrich fühlte unangenehm, wie ihm die Sonne in den Rücken stach. Vielleicht als einzigem fiel ihm auf, daß die am Morgen jubilierenden gefiederten Sänger jetzt alle schwiegen. Aber trotz dieser gedrückten Stimmung, die sich unter den Zuschauern breitmachte, war er guter Dinge. Der von seinem schwitzenden Nebenmann Urban gegen ihn angezettelte Prozeß war zu Ende! Er und Ida würden den Platz als freie, unbescholtene Menschen verlassen, und - was ihn besonders freute - schon in wenigen Tagen würde kein Hahn mehr nach diesem Gerichtsverfahren krähen. Geschwätzige Neugier und zynische Gehässigkeit, die sonst meistens im Schlepptau eines derartigen Ereignisses aufkamen, egal, wie es ausging, hatten diesmal keine Gelegenheit, sich auszubreiten! Die Leute, ob hoch oder niedrig, hatten jetzt allesamt andere Sorgen. Ihm war fast zum Lachen zumute, als er daran dachte, daß allein die Erwähnung eines slawischen Heerhaufens das mühsam aufgebaute Gebäude der Anklage gegen ihn und Ida zum Einsturz gebracht hatte. Aber nicht lange konnte Dietrich innerlich frohlocken, denn rasch holte ihn die laute Stimme des Herzogs in die wenig amüsante Wirklichkeit zurück.


  "Jeder von euch Edlen hat von jetzt an zwei Tage Zeit, seine waffenfähigen Mannen zu sammeln und die nötigen Rosse zu stellen, um sich damit bei unserem Heer einzufinden. In zwei Tagen, um diese Zeit, wenn die Schatten nach dem Mittag wieder länger werden, müssen alle Bewaffneten unter Führung ihrer Herren unterhalb der Ortenburg eingetroffen sein und zur Eingliederung in das Verteidigungsheer bereitstehen."


  Als er schwieg, brandete das erregte Stimmengewirr der adligen Zuhörer erneut auf. Der Fürst ließ seine Blicke über die Versammlung wandern. Auf nicht wenigen Gesichtern sah er ärgerliche, ja, trotzige Mienen, so daß er den Eindruck gewann, unter ihm sammle sich eine Partei, um seinen Plänen harten Widerstand entgegenzusetzen. Wehret den Anfängen, dachte er verdrossen und wollte erneut das Wort ergreifen. Rasch sah er jedoch ein, daß die Erregung unter den Edlen jetzt zu groß war, als daß er mit seiner Stimme hätte durchdringen können. Er begab sich deshalb auf den unteren Tribünenteil, winkte einem der Marschälle und gab ihm einen Befehl. Kurz darauf konnten alle sehen, wie auf dem Rasen die Bläser ihre Posaunen zum Mund führten. Ein Fanfarenstoß schallte über den Platz und erzwang die Aufmerksamkeit der erhitzten Köpfe auf der Tribüne.


  Als Schweigen eingekehrt war, ließ Berthold zunächst wortlos seinen Blick über die erregten Gesichter wandern. Diesmal verzichtete er darauf, die versammelte Ritterschaft durch einen Standplatzwechsel zu einer fügsamen Körperhaltung ihm gegenüber zu zwingen. Er wußte, was er nun zu sagen gedachte, würde auch wirken, wenn er aus einem Mausloch heraus spräche.


  "Einige unter euch scheinen meinen Bericht über den Slaweneinfall auf die leichte Schulter zu nehmen. Wie ich an deren Mienen sehe, scheinen sie zu glauben, das ginge sie nichts an. Diesen Herrschaften möchte ich dringend nahelegen, ganz schnell ihre verkehrte Meinung zu ändern und sich auf ihre Vasallenpflicht zu besinnen. Die Pflicht zum Waffendienst wird letztlich nicht von mir, sondern von König Philipp eingefordert. Ich bin nur sein Werkzeug. Wer sich also weigern sollte, den notwendigen Kriegsdienst zu leisten, wird als Verräter gebrandmarkt und mit dem Verlust seines Lehens und der Wegnahme aller Rechte bestraft. Ferner wird der König solche Aufsässigen ohne Ansehen der Person für vogelfrei erklären. Das bedeutet, wie ihr alle wißt, daß niemandem erlaubt sein wird, den Verfemten ein Dach über dem Kopf zu gewähren."


  Er schwieg und betrachtete mit forschendem Blick den Eindruck, den seine Drohung hinterlassen hatte. Es konnte keinem aufgefallen sein, daß er sich absichtlich als "Werkzeug" des Königs ausgegeben hatte. Er war überzeugt, sich durch die Erwähnung des staufischen Herrschers - auch wenn dessen Thron auf schwankendem Grund stand - das nötige Druckmittel verschafft zu haben. Auch wußte er aus seiner langen Erfahrung mit den eigenen Fehden und Kriegszügen, daß man in einer solchen Situation wie jetzt Aufrührer sofort zum Schweigen bringen mußte, noch ehe sie genügend Anhänger hinter sich zu bringen vermochten. Einschüchterung war dazu das beste Mittel!


  Ohne sich weiter um die betreten vor sich hin starrenden Aufwiegler zu kümmern, wandte er sich in freundlicherem Ton dem Burgherrn zu. "Wir wollen uns jetzt zurückziehen, Graf. Es gibt viel zu besprechen heute abend!"


  Wie ein gehorsamer Diener erhob sich Max von Ortenburg und folgte dem Herzog, der mit seinem Gefolge eiligen Schrittes die Tribüne und den Zwinger verließ. Damit war das Zeichen zum allgemeinen Aufbruch gegeben. Nach und nach leerten sich die Ränge, und keiner der Edlen schien mehr Lust zu haben, die unmißverständliche Drohung des Fürsten zu kritisieren. Schließlich wollte man ja nicht das angenehme Leben riskieren, das man gewöhnt war - nur weil irgendwo so ein fremder Kriegshaufe durch die Lande zog und man mithelfen sollte, diesen zu vertreiben. Das würde vorübergehen! Und damit einem nicht in einer nichtsnutzigen Schlacht das letzte Stündlein schlug, würde man sich der Hilfe der Kirche versichern. Man würde den geschorenen Mönchen etwas Silber opfern müssen, aber dafür hatten diese dann auch Messen zu lesen und dabei den Schutz der lieben Heiligen für den edlen Spender zu erflehen. Das war allemal besser, als sich jetzt gegen König und Herzog zu stellen und dann als vogelfreier Habenichts, ohne Dach über dem Kopf, gleich einem Wolf gejagt zu werden!


  Das Volk der Hörigen auf der anderen Seite verlief sich ziemlich rasch. Nachdem diese einfachen Leute soeben die Zurechtweisung ihrer Herrschaften durch den Herzog miterlebt hatten, wollten sie ihnen jetzt nicht über den Weg laufen. Die edlen Herren hatten es nämlich in der Gewohnheit, nach einer solchen Demütigung ihren Ärger nicht selten an ihren Untergebenen auszulassen.


  In seiner Unterkunft angekommen, befahl Berthold den Dienstleuten, ihn allein zu lassen. Er wollte in Ruhe überlegen, wie er das Gespräch mit dem Dreigespann der vorgesehenen Heeresführung am Abend lenken sollte, um in allem seinen Willen durchzusetzen.


  Von dem langgestreckten, nicht sehr breiten Raum hatte man eine Art Schlafgemach durch einen hellgrünen Vorhang abgetrennt. An der Stirnwand war ein Spannbett aufgeschlagen. Der Herzog nahm zwei von den zahlreichen Kissen, die von sorgender Hand malerisch auf dem Bett ausgebreitet waren, und legte sie auf dessen Kopfteil. Er warf sich in voller Kleidung auf die Liegestatt, verschränkte die Arme hinter dem Haupt und begann in der kühlen, dämmrigen Stille des Gemachs nachzudenken. Urban von Geroldseck würde sich wohl geschmeichelt fühlen, wenn er ihn zum Heerführer ernannte. Wie der Geroldsecker allerdings reagierte, wenn er erfuhr, daß ihm ausgerechnet seine beiden größten Widersacher an die Seite gestellt würden, stand noch in den Sternen. Berthold nahm sich vor, diesem zerzausten Uhu, wie er Graf Urban bei sich nannte, frühzeitig die Flügel zu stutzen.


  Ein weit größeres Problem sah der Herzog in der Person von Dietrich. Nach allem, was er von dessen Lehnsherrn früh am Morgen erfahren hatte, drängte dieser darauf, daß sein junger Vasall Adelheid von Husen ehelichen sollte. Der Ortenburger hatte offenbar schwere Bedenken, daß der junge Mann, den er aufgezogen hatte, sonst wieder seiner Gemahlin Ida den Hof machen und vielleicht sogar den hübschen Kopf verdrehen könnte. Sinnend starrte Berthold an die Decke über sich. Ganz unrecht hatte der alternde Edelmann wohl nicht mit seinem Verdacht!


  Durch das einzige Fenster am anderen Ende des Raumes fielen die Strahlen der sinkenden Sonne herein. Während sie auch den Vorhang durchdrangen und das Schlafgemach mit mildem Licht erfüllten, spann Berthold seinen Gedankenfaden weiter. Ihm selbst war aufgefallen, daß Ida und Dietrich während der Kampfpausen immer wieder Worte miteinander gewechselt hatten. Was hatten die beiden ständig miteinander zu zirpen? Zwar war das Gesicht des jungen Helden nicht zu sehen gewesen, weil dessen Kopf unter dem Topfhelm steckte - aber Idas Miene war wie ein offenes Buch. Sie glich zuweilen mehr einer verliebten Maid, denn einer züchtigen Ehefrau, die weiß, was sich ziemt.


  Berthold starrte weiter an die Balkendecke und murmelte: "Daß die beiden gar nichts auf dem Kerbholz haben, macht mir niemand weis!" Ein ironisches Lächeln glitt über sein Gesicht. Na ja, die Weiber sind immer gefährlich, so lange sie jung sind! dachte er. Ihm selbst war es ja auch so ergangen - auch er war einst in die Falle des Eros getappt! Ein Gefühl von Mißmut durchzog sein Gemüt, als er an Ida von Boulogne dachte, eine Tochter des Grafen von Boulogne, mit der er sich vor bald zwanzig Jahren verlobt hatte. Erst als er sie näher kennengelernt, hatte er gemerkt, was für eine leichtfertige Dame sie war! Ein Schatten glitt über sein Gesicht, und er dachte: Gott sei Dank habe ich das Luder früh genug durchschaut und die Verlobung rechtzeitig aufgelöst! - Seltsam, auch Dietrichs Herrin, der er sich offenbar geweiht hatte, hieß Ida. Lag's am Namen?


  Wer wußte schon, auf welch verschlungenen Pfaden das Schicksal daherkam...


  Einerlei - schließlich hatte der junge Ritter für beide gekämpft und das Gottesurteil zu ihrer beider Gunsten erstritten. Damit genug! Berthold erhob sich, blieb aber noch auf dem Bett sitzen, denn er war noch nicht fertig mit seinen Überlegungen. Mit dem Freispruch hatte sich das Problem auf Graf Max verlagert! Ihm mußte bewußt geworden sein, daß damit womöglich die Unruhe in seiner Ehe erst begann. Kein Wunder, daß der Alte nun in ständiger Sorge lebte, der junge Sperber könnte ihm seine Turteltaube entführen! Jetzt war er von dem Gedanken besessen, Dietrich um jeden Preis aus dem Bannkreis von Ida zu entfernen. Und ausgerechnet er, Berthold, sollte Dietrich das Versprechen abnötigen, einer Heirat mit Adelheid von Husen zuzustimmen.


  In Gedanken schüttelte der Herzog den Kopf und dachte amüsiert: Was sind das doch für Schelme hier! Abgelegen zwischen Bergen, vergraben in dichten Wäldern, sollte man meinen, diese Waldschrate könnten nicht bis drei zählen. Aber man durfte sich nicht von der Umgebung täuschen lassen! Intrigen konnten sie genauso spinnen wie die Hofschranzen an einem Königshof. Und der Gedanke des Ortenburgers, seinen Nebenbuhler auf die Thiersburg zu verpflanzen, hatte einiges für sich. Ein zufriedenes Lächeln glitt über Bertholds Gesicht. Mit diesem Lockmittel in der Gürteltasche würde seine Autorität als Herzog und zweitoberster Lehnsherr des Königreiches um die Variante des milden Gönners erweitert. Damit würde er dem "Sperber" den Ortswechsel schmackhaft machen!


  Etwas verwundert war Berthold allerdings über die raffinierten Gedankengänge des Grafen Max. Eigentlich hätte er ihm ein so durchtriebenes Vorgehen nicht zugetraut. Ob man vorsichtiger sein mußte im Umgang mit ihm? Seine Miene nahm einen ärgerlichen Zug an - weiß der Teufel, was diese Schwarzwälder alles ausheckten, wenn sie sich unbeaufsichtigt wähnten!


  Wenn Berthold gewußt hätte, daß eigentlich Elisabeth von Husen hinter dem Komplott steckte, dann wäre ihm der ganze Fall nicht mehr so rätselhaft erschienen. Aber er ahnte nicht, daß, wie so oft, auch hier der Zufall mit im Spiele war und der Intrigantin zu Hilfe kam. Die Herrin von Husen hatte zwar die Idee, Dietrich mit ihrer Tochter zu verheiraten, aber von Graf Max stammte der Vorschlag, seinem Vasallen die Thiersburg zu übereignen. Letzteres hatte ursprünglich nichts mit der ganzen Sache zu tun, denn die Anregung dazu lag schon viel weiter zurück. Graf Max hatte sich lediglich wieder daran erinnert. Nun paßte eins zum andern und erschien den Beteiligten wie eine zwar ausgedachte, aber höchst elegante Lösung des Problems.


  Aber gerade, weil Max von Ortenburg dem Herzog die Rolle Elisabeths in dem Spiel verschwiegen hatte, gelangte Berthold zu einem teilweise falschen Bild von dem Anliegen des Grafen. Trotz seiner in langen Jahren erworbenen Menschenkenntnis wurde er deshalb nicht von Vorsicht geleitet, als er seine Entscheidung traf, sondern von einer unzweckmäßigen Eile, mit der er die für ihn lästige Angelegenheit hinter sich bringen wollte.


  Sein Entschluß war gefaßt. Er erhob sich, um ihn in die Tat umzusetzen. Er wollte jetzt gleich Dietrich in seine Kemenate rufen lassen, um unter vier Augen ein ernstes Wörtchen mit ihm zu reden. Zu guter Letzt würde er kraft seines hohen Standes dem jungen Ritter die Heirat befehlen und ihm gleichzeitig, gleichsam als Trost für den Zwang, die verwaiste Thiersburg als Domizil anbieten. Er würde ihm klarmachen, daß die Vergabe des Lehens untrennbar mit der Forderung verbunden sei, eine Burgherrin heimzuführen. Ferner würde er ihm vor Augen halten, daß man von einem frisch gebackenen Burgherrn erwarte, daß er sich reibungslos an die Sitten und Gebräuche des Adels anpasse und nicht länger gleich einem halben Bauern ein Leben führe, wie man das vom niederen Volk gewöhnt war.


  Er ahnte nicht, welch unliebsame Ereignisse er aus Unkenntnis der wahren Sachlage damit für alle Beteiligten heraufbeschwor, insbesondere so weit es die Zukunft von Ida, Dietrich und Adelheid von Husen betraf. Er glaubte wirklich, das eigentliche Problem sei durch sein Eingreifen aus der Welt geschafft.


  Die Zeit drängte. Schließlich hatte er sich während seines zu Ende gehenden Aufenthaltes in der Region noch darum zu kümmern, daß die Aufstellung des Verteidigungsheeres ordnungsgemäß vonstatten ging. Um das zu bewerkstelligen, war an diesem Abend noch eine harte Nuß zu knacken! Es galt, mit Urban von Geroldseck, dem Grafen Max von Ortenburg und Dietrich ein heikles Gespräch zu führen. Er würde sie darauf einschwören müssen, daß sie in der gemeinsamen Heeresführung einander zu respektieren und angesichts der drohenden Kriegsgefahr alles, was zurücklag, zu vergessen hatten. Ein grimmiges Lächeln überzog sein Gesicht. Er würde ihnen schon die Hölle heißmachen, wenn sie es wagen sollten, seinen Ansichten Widerstand entgegenzusetzen! Er nahm sich vor, jedem der drei Streithansel sofort über den Mund fahren, wenn einer sich erdreisten würde, ihm zu widersprechen! Sie sollten gefälligst ihre Animositäten zuhause lassen und sich auf die Abwehr der Slawenbande konzentrieren. Im Vordergrund durfte heute einzig und allein die Heeresorganisation stehen, das würde er ihnen einbleuen!


  Damit hätte er dann seine Pflicht als Herzog und Herr der Mortenau nahezu erfüllt, und schon in Kürze würde er alles Nötige für den Schutz der Region vorbereitet haben. Bereits in drei oder vier Tagen konnte er wieder auf dem in die südliche Richtung weisenden Heimweg sein - auf dem Weg nach Burgund, wo seine eigentlichen Interessen lagen.
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